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Blick in die Hölle

Die alte Frau grinste wie eine Hexe, und sie passte auch in das Haus hinter ihr, das auf den Namen Hexenhaus hörte.

Nach dem Grinsen redete sie. Und das tat sie mit einer Fistelstimme, die sich zudem noch krächzend anhörte.

»Kommt her zu mir! Kommt nur her! Hier seid ihr richtig! Denn nur bei mir könnt ihr einen Blick in die Hölle werfen. Es kostet nicht die Welt, aber was ihr dafür bekommt, ist mehr als einmalig...«


Normal wäre sie nicht verstanden worden. Sie hatte ihre Stimme durch ein altes Megafon verstärkt und erreichte so einige Menschen auf dem Rummel.

Die Hexe stand nicht im Zentrum. Die guten Geschäfte liefen woanders ab. Dort wo die Hightech-Geschäfte ihren Platz hatten. Da stauten sich die Massen. Zur Hexe kam nur hin und wieder jemand.

Sie ließ das Megafon sinken. Auch jetzt sah es nicht danach aus, als würde jemand kommen, um den berühmten Blick in die Hölle zu werfen.

Dabei lohnte es sich. Jeder, der es getan hatte, war beeindruckt gewesen und würde es nicht so schnell vergessen. Die meisten Besucher sprachen nicht darüber, was sie gesehen hatten. Zumindest nicht sofort, sie mussten ihre Eindrücke erst sacken lassen.

Die Hexe griff in die linke Tasche ihres alten Mantels. Dort steckte das flache Etui mit den Zigaretten. Sie klaubte ein Stäbchen hervor und steckte es sich zwischen die Lippen. Mit einem alten Sturmfeuerzeug brachte sie den Tabak zum Glühen.

So blieb sie vor dem Haus stehen und rauchte. Sie wollte nach dem Rauchen einen zweiten Versuch unternehmen und die Leute anlocken. Wenn das nichts half, würde sie die Bude schließen und auf den nächsten Tag hoffen. Da sollte das Wetter besser – sonniger – werden.

Sie saugte den Rauch ein, hustete ein paar Mal und grüßte einen Kollegen, der auf dem Weg zu seinem Wohnmobil war. Ein paar Zuschauer kamen vorbei, aber sie blieben auch nur Zuschauer, denn niemand interessierte sich für ihre Attraktion.

In Augenblicken wie diesen dachte sie darüber nach, in Rente zu gehen, obwohl das auch nichts brachte, denn sie würde zu wenig bekommen. Nein, dann schon lieber durchmachen und den Frust ertragen.

Sie trat die Glut aus, überlegte, ob sie noch mal Werbung für die Hölle machen sollte, als sie die Stimmen mehrerer Menschen hörte, die auf sie zukamen.

Es waren jüngere Leute. Sie hörte das Lachen der Männer und auch Frauen. Eine Gruppe, die sicherlich schon einen Bummel hinter sich hatte und den Rummel nun verlassen wollte.

Es war noch nicht dunkel. Im Juni waren die Tage sehr lang, und da dauerte es schon, bis die Nacht den Tag besiegt hatte. Nur spielte das Wetter nicht so mit, wie man es sich vorgestellt hatte. Aber alles konnte sich noch ändern.

Die Gruppe näherte sich.

Bei einer Schießbude blieben einige stehen, um dort ihr Glück zu versuchen. Die anderen gingen weiter. Sie schlenderten, sie schauten nach links oder nach rechts, gaben hin und wieder Kommentare ab und lachten viel.

Dann sahen sie das Hexenhaus. Die Besitzerin wusste, was wahrscheinlich passieren würde. Sie würden sich über sie und das Haus schief lachen. Das hatte sie schon oft erlebt und hätte sich gewundert, wenn es anders gewesen wäre.

Tatsächlich blieben sie stehen. Sie waren zu viert, zwei junge Männer, zwei junge Frauen. Da sie wohl auf die anderen aus der Gruppe warteten, sah die Hexe ihre Chance gekommen.

Sie wusste plötzlich, dass sie Erfolg haben würde, und sprach einen der jungen Männer an...

***

Es war nicht Johnny Conollys Idee gewesen, einen Gang über den Rummel zu machen. Eine der Studentinnen war darauf gekommen und hatte einige Kommilitonen überredet.

Darunter auch Johnny Conolly. Und er hatte es nicht bereut. Der Rummel war zwar kein riesiger Jahrmarkt, aber man konnte sich schon amüsieren, und auch die Fahrgeschäfte gehörten zum Modernsten, was man sich vorstellen konnte.

Sie hatten so einiges mitgenommen. Schlecht war ihnen nicht geworden, obwohl sie auch was getrunken und gegessen hatten, aber das gehörte einfach dazu.

Sie wollten ihren Gang ausklingen lassen und gerieten in den Bereich der anderen Geschäfte. Hier gab es nicht die großen Sensationen, hier ging es noch privater zu. Losbuden, Schießstände, Wagen, an denen Süßigkeiten verkauft wurden, das alles kam zusammen, und auch das Hexenhaus.

Sie sahen es zugleich.

»He, das ist doch was! Schaut mal, was da steht!« Ein blondes Wesen in bunter Partykleidung blieb stehen und riss die anderen drei zu sich heran.

»Der Blick in die Hölle.«

»Super, wie?«

»Wer will schon in die Hölle schauen?«

»Und was kann man da sehen?«

Jetzt mischte sich die Hexe ein. »Ich sage nichts dazu, muss euch aber warnen, denn der Blick in die Hölle ist nicht für jedermann geeignet. Man braucht schon einen besonderen Mut dazu, um in das Verderben zu schauen. Wer es tut, okay, aber sagt nicht, ich hätte euch nicht gewarnt.«

Die beiden Frauen kicherten. Sie schauten ihre männlichen Begleiter dabei an.

»He, was ist mit euch? Wer wagt es?«

Keine Antwort.

»Was ist mit dir, Johnny?« Die Blonde tippte ihn an. »Du hast doch einen Draht zur Hölle.«

»Wer sagt das denn?«

»Es spricht sich eben rum.«

Johnny Conolly lachte. »Das glaube ich nicht. Außerdem habe ich keinen Bock, mir den Teufel anzusehen.«

»Du kennst ihn schon, wie?«, fragte das andere weibliche Wesen und kicherte.

Auch jetzt sprach die Hexe wieder. »Besonders mutig seid ihr nicht. Wollt ihr euch vor euren Bräuten blamieren? Mann, als ich jung war, hätte es so eine Ziererei nicht gegeben.«

»Stimmt, ich mache mit!«

Das war nicht Johnny, der gesprochen hatte, sondern Harold Butler, einer aus der Clique. Er studierte in London, stammte aber aus Newcastle. Er gehörte zu denen, die bei allem dabei sein mussten.

»Echt?«

»Ja, ihr Hippen!« Butler grinste die beiden Girls an und deutete eine Verbeugung an. »Später werde ich euch beschreiben, wie der Teufel ausgesehen hat.« Er wandte sich an die Hexe, die wieder breit grinste. »Ich kriege doch den Teufel zu sehen – oder?«

»Wer weiß, was sich die Hölle wieder ausgedacht hat«, sagte sie. »Es ist immer anders. Ich habe keinen Einfluss darauf, denn die Hölle lässt sich nicht manipulieren. Schon gar nicht von uns Menschen, da ist sie sehr eigen.«

Harold Butler schlug gegen seine Handfläche. »Dann werde ich mal losgehen. Was muss ich zahlen?«

Die Hexe nannte den Preis.

»Gut.« Der junge Mann holte das Geld aus der Hosentasche und legte es in die Hand der Hexe.

Dann schaute er auf das Haus. Er lachte und klatschte in die Hände. Noch einmal drehte er sich um und fragte: »Soll ich dem Teufel was von euch bestellen?«

»Nein, nicht mal einen schönen Gruß!«, riefen die Girls.

»Und von dir, Johnny?«

»Vergiss es.«

»Gut, dann werde ich mal.«

Er ging auf die Tür zu, und die Hexe beeilte sich, sie ihm zu öffnen. Dabei war ein Knarren nicht zu überhören. Wer in dieses Haus eintrat, der wurde schon richtig empfangen.

Hinter Butler schlug die Tür wieder zu. So heftig, dass das Haus anfing zu zittern.

Die Hexe verstand ihren Job. Sie sprach die anderen an und sagte dabei mit halblauter Stimme: »Wünschen wir ihm, dass alles gut geht...«

***

Johnny Conolly hatte den letzten Satz genau verstanden und hätte eigentlich darüber gelacht. Er tat es nicht, denn irgendwie fühlte er sich an diesem Tag nicht in der Lage dazu. Er hatte bisher seinen Spaß gehabt, das stand außer Zweifel, aber warum er in diesem Fall so sensibel reagierte, das wusste er nicht. Da gab er einfach seinem Gefühl nach. Er richtete seinen Blick auf die Hexe, die seitlich zum Eingang des Hexenhauses stand, nichts tat und auf die Tür schaute. Aus dem Haus war nichts zu hören.

Johnny wartete. Er wusste, dass es nicht zu lange dauern konnte, aber er wollte doch eine Zeit erfahren und wandte sich an die Hexe.

»Wie lange wird er denn bleiben?«

»Ach, junger Mann, das kann ich Ihnen nicht sagen. Es gibt Menschen, die bleiben länger. Andere wiederum kommen sehr schnell zurück. Da ist dann nicht mal eine Minute vergangen, und sie sind blass wie Leichen, weil sie etwas gesehen haben, das sie...«

»Und was haben sie dann gesehen?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, junger Mann. Die Hölle ist sehr kreativ und hat zahlreiche Möglichkeiten parat, die sie ausspielen kann.«

»Dafür haben Sie ja gesorgt. Die Tricks sind...«

Jetzt wurde Johnny unterbrochen. »Glauben Sie denn, dass es nur Tricks sind?«

»Klar. Was sonst?«

Die Hexe holte schnaufend Luft. Dann schaute sie Johnny mit einem Blick an, der ihm nicht gefiel und ihm sogar mehr als unangenehm war. Er wusste nicht, wie er den Blick deuten sollte. Positiv jedenfalls nicht.

»Was ist denn?«

»Nichts, aber Sie sollten nicht so respektlos reden, junger Mann, denn es gibt viele Dinge zwischen Himmel und Erde, die wir uns nicht vorstellen können, die aber trotzdem vorhanden sind. Das sollte auch Ihnen bewusst sein.«

»Das weiß ich.«

»Dann akzeptieren Sie es auch.«

»Das tue ich ebenfalls.«

»Hat sich aber nicht so angehört.« Sie winkte ab. »Ja, ja, die Jugend, sie ist arrogant, wobei ich Sie nicht als einen Jugendlichen ansehe. Aus dem Alter sind Sie heraus. Aber etwas Respekt sollten Sie schon haben.«

»Keine Sorge, den habe ich.«

»Dann ist es gut.«

Johnny sagte nichts mehr. Er dachte über die Worte der Hexe nach. Die Frau hatte sich gut verkleidet. Sie ging ohne Weiteres als eine Hexe durch. Um den Kopf trug sie ein Tuch, das Gesicht war geschminkt, die Kleidung sah alt aus und war auch zerrissen, und die Schuhe zeigten Löcher.

Johnny wusste nicht, was er von ihr halten sollte. Auf dem Jahrmarkt war vieles aufgesetzt, Show, Fassade, die glitzerte, doch was hinter ihr lag, das sahen die Menschen in der Regel nicht. Viele gaben an, die Besten zu sein, spielten sich in den Vordergrund, denn sie alle mussten etwas verkaufen. Ob es nun der Losbudenverkäufer war oder der Mann an der Geisterbahn.

Auch die Hexe musste ihre Attraktion verkaufen. Übertrieben kam sie Johnny nicht vor. Er fragte sich, ob ihre Worte nicht auch einen ernsten Hintergrund hatten.

Näher wollte er nicht darauf eingehen, außerdem wurde er wieder angesprochen. Es war die Blonde, die sich bei ihm einhängte. Sie war nicht eben sein Typ, zu albern und zu exaltiert. Sie lachte viel und grundlos, auch jetzt wollte sie, dass es weiterging.

»Was ist denn los? Warum kommt Harold nicht?«

»Die Hölle scheint spannend zu sein.«

»Kann ich mir nicht denken.«

»Ich auch nicht«, sagte die andere Frau und schaute den Weg zurück. Lange tat sie das nicht, dann hatte sie eine Idee. Sie schaute die Blonde an und sagte: »Los, lass uns von hier verschwinden. Wir gehen zu den anderen an der Schießbude.«

»Ja, supi. Kommst du mit, Johnny?«

»Nein, ich warte auf Harold.«

»Gut, dann wisst ihr, wo wir sind. Peng, peng, peng...« Die Blonde lachte und lief weg, worüber Johnny nicht traurig war. Er hatte die Nervensäge auch nicht eingeladen.

Auf die Uhr hatte er nicht geschaut, deshalb wusste er auch nicht, wie lange Harold Butler bereits verschwunden war. Er wollte aber etwas tun und wandte sich an die Hexe.

»He, ist das normal?«

»Was meinen Sie?«

»Dass jemand so lange wegbleibt.« Johnny schüttelte den Kopf. »Das kann doch nicht normal sein. Da steckt doch was dahinter.«

»Stimmt.«

»Und was?«

»Wer so lange wegbleibt, dem gefällt es wunderbar, mehr kann ich dazu nichts sagen. Es gibt auch Kunden, die sind schon nach ein paar Sekunden wieder draußen, weil ihre Angst zu groß wurde, aber Ihr Freund gehört offenbar nicht dazu.«

»Ja, das stimmt wohl. Und ich will ehrlich sein, ich mache mir allmählich Sorgen.«

»Ach ja?«

»Was passiert denn da alles?«

Die Hexe schaute Johnny aus ihren Funkelaugen an. »Das werde ich Ihnen nicht sagen. Sie müssen dafür zahlen, dann hineingehen und es sich selbst anschauen.«

»Und wenn ich Ihnen hier Geld gebe? Erzählen Sie mir dann, was da passiert?«

»Ha, Sie sind wohl feige, wie?«

»Nein, das bin ich nicht, ich bin nur nachdenklich geworden, was den Blick in die Hölle angeht.«

»Hört sich an, als hätten Sie ihn schon mal riskiert. Das tut nicht jeder.«

»Ja, kann sein.«

»Und?«

Johnny winkte ab. »Ich habe es vergessen, aber nett ist es nicht gewesen.«

»Das hat auch niemand behauptet.« Die Hexe kratzte an ihrer Nase. »Die Hölle ist schon etwas Besonderes. Sie ist da. Sie ist nicht nur eine Fiktion. Ich habe sie gesehen, denn sie ist etwas Reales. Etwas, das man anfassen kann.«

»Starke Worte.«

»Ich weiß.«

»Dann kennen Sie auch den Teufel?« Johnny war jetzt beim richtigen Thema. Hier kannte er sich aus. Und er nahm sich vor, mehr über die Hölle herauszufinden. Dabei dachte er nicht mehr daran, dass er sich hier auf einer Kirmes befand, er sah alles als sehr real an, was bei ihm kein Wunder war.

Dann passierte es.

Diesmal wurde die Tür von innen geöffnet. Einer hatte das Hexenhaus in der letzten Zeit betreten, und einer kam auch nur da heraus. Es war Harold Butler.

Die Tür hatte er in Intervallen aufgestoßen. Er selbst ging auch nicht so, wie Johnny es von ihm kannte. Er bewegte sich schwankend, er keuchte und schüttelte den Kopf.

Johnny war wie erstarrt. Es verging schon etwas Zeit, bis er in der Lage war, etwas zu tun. Sein Kumpel war vielleicht drei, vier Schritte gegangen, dann blieb er stehen und schien etwas sagen zu wollen. Das schaffte er nicht, er riss noch den Kopf hoch und schüttelte ihn, bevor er flüsterte: »Scheiße, das gibt es nicht.«

Johnny handelte jetzt. Er sah, dass es Harold schwerfiel, auf den Beinen zu bleiben. Er musste ihm helfen und rannte deshalb zu ihm.

Bevor Harold zu Boden ging, konnte Johnny ihn abfangen. Er sah den Schweiß auf seinem Gesicht und hörte auch seinen keuchenden Atem. Das war nicht normal. So schlimm konnte diese Show in dem Haus gar nicht sein.

Und doch hatte es Harold schwer mitgenommen. Er brauchte Hilfe und es kam ihm auch nicht in den Sinn, aufzustehen. Erst Johnny konnte ihn hochziehen.

Die Hexe griff nicht ein. Sie stand etwas abseits und beobachtete nur. Es war Zufall, dass in der Nähe eine Bank stand. Dorthin zog Johnny seinen Kumpel, der froh war, sich setzen zu können, und dabei wohlig aufstöhnte.

»Okay, wir sind jetzt allein. Du bist nicht mehr in dem Hexenhaus. Aber mich interessiert, was da passiert ist. Wer oder was hat dir etwas getan?«

Harold gab noch keine Antwort. Er stöhnte nur leise vor sich hin, und Johnny gab ihm die Zeit, sich wieder zu fangen. Das schaffte er letztendlich auch.

»Es war schlimm, Johnny.«

»Wieso?«

»Der Blick in die Hölle.«

»Okay. Und was war da so schlimm? Welche Show ist da gelaufen?«

Harold holte erneut tief Luft. »Show«, flüsterte er, »nein, das ist keine Show gewesen. Das war echt.«

»Wie echt?«

»Ja, was ich gesehen habe, das habe ich gesehen. Das war der Blick in die Hölle.«

»Und was hast du gesehen?«

»Ja, was habe ich gesehen? Kein Feuer, denn damit hatte ich ja gerechnet. Ich habe eine Landschaft gesehen, eine düstere Landschaft. Richtig unheimlich.«

»Und weiter?«

Butler musste erst noch nachdenken. »Ja, es ist nicht leicht, dir das zu erklären...«

»War die Landschaft leer?«

Harold Butler überlegte einige Augenblicke. Dabei strich er durch sein Gesicht. »Die Landschaft war nicht leer. Das heißt, zu Beginn war sie leer. Dann aber ist jemand gekommen.«

»Und wer? Etwa der Teufel?«

»Ich weiß nicht, ob es der Teufel gewesen ist. Jedenfalls eine düstere Gestalt. Hörner habe ich nicht gesehen und auch keinen Klumpfuß. So jedenfalls wird der Teufel ja immer beschrieben. Ich sah auch kein Höllenfeuer.«

»Was dann?«

»Schwärze. Ja, Dunkelheit. Aber es gab auch eine Lichtquelle. Die stand am Himmel. Es war ein großer, bleicher und runder Mond. Ja, der perfekte Vollmond streute sein Licht nach unten auf die Erde. Sie war felsig, ohne Leben, aber das gab es trotzdem.«

»Und wie sah es aus?«

»Ha, es war ein Mensch, Johnny, ob du es glaubst oder nicht. Ein Mensch...«

»Aha, und der wurde dir dann als Teufel verkauft, nehme ich an.«

»Nein, ganz und gar nicht. Er wurde mir nicht als Teufel verkauft. Als gar nichts. Ich habe selbst hingeschaut, was mir sehr wichtig gewesen ist. Viel konnte ich nicht erkennen, denn er trug eine Kutte und eine Kapuze über den Kopf gestülpt.«

»Dann hast du sein Gesicht nicht gesehen?«

»So ist es.« Harold Butler räusperte sich. »Aber die Gestalt war bewaffnet, sie trug eine Sense, und die ist doch das Sinnbild für den Tod, oder nicht?«

»So sagt man.«

»Dann habe ich den Tod gesehen und nicht den Teufel. Ja, genauso muss es gewesen sein.«

Johnny überlegte. Es war für ihn seltsam. Eigentlich hätte er über die Aussagen geschmunzelt oder auch gelacht, in diesem Fall aber sah alles anders aus. Er konnte seinen Kumpel verstehen, dass dieser so fertig war. Er musste etwas ganz Besonderes gesehen haben. Es war der Blick in die Hölle, aber wen genau hatte er da gesehen? Das war die große Frage. Johnny fiel nicht ein, sich an die Besitzerin zu wenden. Er wollte von Harold Butler auch den Rest wissen und erkundigte sich, ob er noch etwas Außergewöhnliches gesehen hätte.

»Alles, Johnny.«

»Das ist mir zu wenig. Was hat dich so aus der Bahn geworfen und fertiggemacht?«

Er überlegte und stöhnte leise. Dann räusperte er sich, um die Kehle frei zu bekommen.

»Es war die Gestalt...«

»Dieser Tod?«

»Ja.«

»Was war denn so schlimm an ihm?«

»Er hat mich angesehen.«

»Aha. Und weiter?«

»Jetzt weiß ich, dass ich des Todes bin. Er sah mich an, und das war für mich wie ein Todesurteil.«

Auch jetzt wusste Johnny nicht, wie er reagieren sollte. Er schaute ins Leere, er ließ sich das Gehörte noch mal durch den Kopf gehen und kam zu keinem Ergebnis, das ihn befriedigt hätte. Aber so wollte er es auch nicht auf sich beruhen lassen. Es musste einen Weg geben, um die Wahrheit zu erfahren.

Es gab ihn auch.

Er selbst musste in das Hexenhaus und sich den Dingen jenseits der Tür stellen.

Johnny klopfte seinem Kumpel auf die Schulter. »Okay, ich werde mir mal anschauen, was dich so fertiggemacht hat. Dann sehen wir weiter. Warte hier.«

»Die Augen! Nur die Augen, die sind es gewesen. Achte auf die Augen, denn sie sind gefährlich.«

»Alles klar, mein Freund, das werde ich.« Johnny Conolly stand auf und ging wieder dorthin, wo die Hexe stand und auf Besucher wartete.

Es kam niemand, bis auf Johnny, und der grinste sie an.

»Ist was?«

»Ja, ich würde gern Ihr Hexenhaus besuchen und einen Blick in die Hölle werfen.«

Plötzlich strahlte die Frau. »Nichts leichter als das. Sie bezahlen den Eintritt, dann können Sie den Blick in die Hölle werfen.«

Johnny hielt das Geld bereits in der Hand. Er drückte es der Hexe zwischen die Finger.

Dann ging er.

»Viel Spaß«, wünschte sie.

Johnny gab keine Antwort. Er glaubte nicht daran, dass er Spaß haben würde. Irgendetwas war hier faul, verdammt faul sogar...

***

Johnnys Herz klopfte schon schneller, als er auf das Hexenhaus zuging. Er musste zugeben, dass die Besitzerin schon Eindruck auf ihn gemacht hatte. Er war nicht so locker wie sonst, obwohl er wusste, dass es sich um eine Illusion handelte, aber irgendwelche nicht erklärbare Zweifel blieben doch bestehen, weil sein Begleiter so seltsam ängstlich reagiert hatte.

Vor der Tür blieb er stehen. Er wusste selbst nicht, warum er das tat. Er hätte einen Blick nach hinten werfen sollen, aber das wollte er auch nicht tun. Dann wäre er sich komisch vorgekommen.

Also hineingehen.

Als er eine Hand auf die Klinke legte, hörte er hinter sich die Stimme der Hexe und seines Freundes Butler. Worüber sich die beiden unterhielten, verstand er nicht. Eine lustige Geschichte war es nicht, denn niemand lachte.

Er ging in Gedanken noch mal durch, was ihn wohl erwarten könnte. An eine echte Gefahr glaubte er nicht. Auf dem Rummel war alles anders. Da trat die Realität bei manchen Attraktionen zurück, aber daran wollte er nicht denken. Johnny konnte sich vorstellen, dass der Besuch des Hexenhauses so etwas Ähnliches war wie in einer Geisterbahn.

Dann zog er die Tür auf.

Eine neue Welt lag vor ihm. Eine, auf die er sich hatte einstellen können, was auch geschehen war, denn Johnnys Herz klopfte nicht mehr so schnell, weil er das erste Hindernis überwunden hatte.

Vor ihm breitete sich die Dunkelheit aus. Das jedenfalls dachte er, aber es war nicht so, denn seine Augen hatten sich rasch an die Lichtverhältnisse gewöhnt, und so bekam er zu sehen, dass die Dunkelheit durchaus Konturen hatte, die ihm allerdings sehr verschwommen vorkamen.

Er ging weiter.

Die Tür fiel hinter ihm automatisch zu. Er hörte das dabei entstehende Geräusch und zuckte leicht zusammen, kümmerte sich aber nicht mehr darum.

Die Dunkelheit war gewichen. Sie zog sich langsam zurück, und der wichtige Blick nach vorn wurde frei.

Es war herrlich für jemanden, der düstere Welten liebte. Sie war plötzlich da, hatte sich dem Betrachter gegenüber geöffnet wie ein großes Maul, und dann lag diese Welt wie auf dem Präsentierteller vor Johnny Conolly.

Er ging noch zwei Schritte nach vorn, ohne es richtig zu merken. Als er anhielt, sah er die andere Welt noch besser – oder einen Ausschnitt davon, der auch ständig heller wurde, weil ein Mond dafür sorgte. Er ging auf. Er stand im Hintergrund an einem düsteren Himmel, doch seine nähere Umgebung war natürlich erhellt. Das Licht streifte eine gebirgige Landschaft, wobei ein Berg besonders auffiel, weil er das Aussehen einer Pyramide hatte.

Es war eine Landschaft, bei dessen Betrachtung man keine Freude empfand. Sie sorgte nicht für ein Gefühl der Sehnsucht, sie aufsuchen zu müssen.

Dennoch ging Johnny vor. Dabei schaute er nach rechts, denn dort hatte er etwas anderes gesehen. Das konnte eine Bewegung gewesen sein, sicher war er sich nicht. Er konzentrierte sich jetzt auf diese Seite, nahm die Bewegung aber nicht wahr, sondern schaute auf die Gestalt, die so etwas wie ein Lebewesen in dieser düster-tristen Welt war.

Aber auch kein normales. Zwar mit dem Umriss eines Menschen, doch wer ihn ansah, der konnte es schon mit der Angst zu tun bekommen, denn dieser Mensch war nicht normal. Er passte perfekt in eine Geisterbahn. Er war das Abbild des Tods, des großen Schnitters, und Johnny spürte schon einen schwachen Schauder.

Er ging trotzdem weiter und streckte dabei sogar seine Arme aus. Warum er das tat, wusste er nicht, aber er spürte plötzlich den Widerstand. Seine Hände hatten eine Scheibe getroffen und das überraschte ihn nicht mal. Irgendwo tief in seinem Innern hatte er erwartet, dass so etwas dazugehörte.

Johnny kam also nicht weiter und wartete. Er ging nicht davon aus, dass unbedingt etwas passieren würde, wäre aber nicht überrascht gewesen, wenn es sich so verhielt.

Etwas störte ihn.

Er wusste nicht genau, was es war, und musste deshalb noch nachdenken.

Es hing mit dem zusammen, was er sah, keine Frage. Es war nicht die Szene an sich, die ihn störte, sondern etwas ganz Profanes. Hier stimmten die Proportionen nicht. Was er sah, war viel breiter als die ganze Bude hier.

Wieso?

Johnny dachte nach. Er schaute. Er maß mit den Augen, schüttelte den Kopf, weil er mit den Tatsachen nicht zurechtkam. Dieses Bild oder diese Welt hinter der Glasscheibe vermittelte eine Ausdehnung, die es seiner Meinung nach nicht geben konnte. Aber er dachte auch daran, dass es sich um ein Hologramm handeln konnte, das war durchaus möglich.

Er ging noch einen Schritt nach vorn und blieb direkt vor der Scheibe stehen. Sie war ein glattes Gebilde und wurde von keiner Tür unterbrochen, das war ihm schon klar. Aber wie kam man in die Landschaft dahinter?

War das die Hölle? Sollte man in sie einen Blick werfen? Das konnte Johnny nicht fassen. Ihm kam das alles ein wenig dürftig vor. Irgendwas stimmte da nicht und ging nicht mit rechten Dingen zu.

Johnny überlegte, wie er sich verhalten sollte. Wenn das der Blick in die Hölle war, wer war dann diese Gestalt an der rechten Seite? Der Kapuzenmann, die Gestalt mit der Sense, die eine Kutte aus viel Stoff trug, deren Gesicht aber nicht zu erkennen war. Warum hatte man sie dort hingestellt?

Er fröstelte, obwohl es nicht kalt war. Johnnys Gesicht zeigte nicht mehr die Anspannung wie beim Betreten des Hauses, er spürte nur noch den kalten Schauer auf dem Rücken, den er einfach nicht loswurde. Er wusste auch nicht, wie viel Zeit verstrichen war, seit er das Haus betreten hatte. Irgendwie hatte es ihn in seinen Bann gezogen.

Er konzentrierte sich auf die Gestalt. Sie war zwar als Gestalt anzusehen, doch sie erregte bei Johnny Conolly großes Misstrauen.

Er wusste selbst nicht, wie er sich dieser Gestalt gegenüber verhalten sollte. Sie stand so starr, aber Johnny blieb misstrauisch. Er glaubte nicht so recht daran.

Er wollte warten. Vielleicht passierte noch etwas, und er hätte beinahe über sich selbst gelacht, als er einen Arm leicht anhob und gegen die Scheibe klopfte. Wie jemand, der auf sich aufmerksam machen wollte. Nichts anderes hatte er vor. Das Klopfgeräusch war nicht laut gewesen, aber laut genug, um auf der anderen Seite Aufmerksamkeit zu erregen, was er kaum fassen konnte.

Es passierte.

Er hatte Erfolg.

Denn es geschah etwas, womit er niemals gerechnet hätte.

Die Gestalt in der Kutte bewegte sich!

***

Johnny hatte den Eindruck, als hätte ihm jemand einen Schlag in den Magen verpasst. Hinter seiner Stirn jagten sich die Gedanken, ohne dass er hätte sagen können, um was es ging.

Er hatte nicht mit einer Reaktion des Kuttenträgers gerechnet und er hatte sich auch nicht getäuscht. Die Gestalt in der Kutte hatte sich bewegt. Auch der Stoff. Er zeigte ein anderes Faltenmuster als zuvor.

Aber wieso hatte sie sich bewegen können? Das war die große Frage. Oder auch nicht. Denn dass sie sich bewegt hatte, ließ darauf schließen, dass sie keine Figur war, sondern etwas anderes, das man mit dem Begriff Lebewesen beschreiben konnte.

Ein Mensch in einer Kutte?

Ja, das wäre nicht mal so abartig gewesen, aber wieso kam der Mensch dann in diese andere Welt?

Das war für ihn das größte Problem. Nicht nur, dass die gesamte Szenerie von den Ausmaßen her nicht passte, es gab auch noch etwas, was er gar nicht verstand.

Aber Johnny wartete ab, denn er war es gewohnt, den Dingen auf den Grund zu gehen. Es konnte sein, dass noch etwas geschah. Und das wollte er live mitbekommen, deshalb dachte er gar nicht daran, das Hexenhaus zu verlassen, und warf weiterhin einen Blick in die Hölle, wobei er das nicht akzeptierte. Für ihn war das nicht die Hölle, obwohl er nicht wusste, wie sie wirklich aussah.

Er sah wieder den Sensenmann an. Er trug eine dunkelbraune Kutte, und die Kutte war so hochgezogen worden, dass nur das Gesicht freigelassen wurde.

Man hätte es sehen müssen, man sah es aber nicht, weil der Rand der Kapuze weit nach unten gezogen war.

Wer konnte es sein?

Johnny Conolly hatte überhaupt keinen Verdacht. Nur eines stand für ihn fest. Der Schwarze Tod, der sich auf eine ähnliche Art und Weise gezeigt hatte, war es nicht.

Ein Neuer. Einer aus der Hölle? Oder der Herrscher der Hölle in Verkleidung? Oder nur ein Trick?

Johnny konnte es sich aussuchen. Er wartete darauf, dass sich die Gestalt wieder bewegte, und er wurde nicht enttäuscht. Sie zuckte tatsächlich leicht zusammen, dann bewegte sie die Sense, die einen langen Stiel hatte, der mit seiner Endseite gegen den Boden gedrückt wurde.

Das Gesicht drehte sich jetzt direkt dem Betrachter zu. Noch war es nur ein dunkler Fleck, aber Johnny schaute zu, wie sich eine Hand in die Höhe bewegte und an den Rand der Kapuze fasste. Sie wollte sie wohl nach hinten ziehen, damit auch das Gesicht freilag.

Johnny Conolly konnte es kaum erwarten. Innerlich spürte er ein Fieber, das ihn ausfüllte. Er wusste, dass etwas Entscheidendes bevorstand, und wollte sich dem auch nicht entziehen.

Die Hand hatte den Stoff der Kapuze erreicht. Johnny war gespannt, ob sie in dieser Form blieb.

Nein, das blieb sie nicht.

Die Hand sorgte dafür, dass die Kapuze etwas in die Höhe gezogen wurde, damit der Großteil des Gesichts freilag.

Johnny schaute hinein.

Er hatte mit allem gerechnet, was diesen Anblick anging, auch mit dem Gesicht eines Monsters, doch was er hier sah, das schlug dem Fass den Boden aus.

Es war kein Gesicht.

Es war nur ein Augenpaar, das in einem tiefen, schon brutal kalten Blau leuchtete...

***

Es begann für Johnny Conolly ein langer Moment des Übergangs. Er war nicht in der Lage, sich zu bewegen, er konnte nur nach vorn durch die Scheiben schauen, und er konzentrierte sich auf das Augenpaar. Auf den Blick!

Der war klar, kalt und grausam. Johnny fühlte sich unter Druck. Er bekam es sogar mit der Angst zu tun und fing im Stehen an zu zittern. Er wollte dem Augenpaar ausweichen, was im Moment nicht möglich war, aber er schaffte es, seine Augen zu schließen, und das war das Beste, was ihm passieren konnte. So wurde er nicht mehr direkt abgelenkt, nur noch indirekt, denn dieses Bild bekam er nicht mehr aus dem Sinn.

Es war verrückt. War das der Blick in die Hölle? War das, was er sah, die Hölle?

Ja, das konnte hinkommen. Auch wenn er nicht so recht daran glauben wollte.

Johnny wusste auch, dass er nicht länger hier bleiben durfte. Deshalb drehte er den Kopf zur rechten Seite hin und öffnete die Augen wieder, auch wenn es ihm schwerfiel. Von der Seite schielte er auf das Bild, das sich wieder verändert hatte. Da war kein Gesicht mit den blauen Augen mehr zu sehen, sondern nur noch eines, bei dem die Kutte in die Höhe gezogen war und es mehr einer dunklen Masse glich.

Johnny atmete durch. Er fühlte sich alles andere als wohl. Er stand auf der Stelle und kam sich vor wie in einem Schwitzbad. Es gab keine Stelle an seinem Körper, die nicht feucht geworden wäre.

Furchtbar...

Johnny rieb seine Augen. Er schaute wieder auf die Gestalt mit der Sense. Jetzt stand sie still und sie dachte auch nicht daran, sich abermals zu bewegen.

Was war hier los?

Er fand zwar eine Antwort, doch sie befriedigte ihn nicht. Sie war zu kompliziert, obwohl sie so nicht gewirkt hatte. Die Gestalt hatte sich nicht bewegt. Die Starre wäre für sie eigentlich perfekt gewesen, und doch war alles anders gekommen.

Johnny schüttelte den Kopf. Der Blick dieser Augen war für ihn schlimm gewesen. Er hatte ihn hart getroffen, und jetzt lag die Furcht wie ein Panzer auf seiner Psyche.

Aber wieso? Warum reagiere ich hier wie eine Memme?, fragte sich Johnny.

Er konnte die Antwort nicht geben. Das gestand er sich ein. Irgendetwas hatte ihn getroffen. Etwas, das er nicht fassen konnte, und ob dies ein Blick in die Hölle gewesen war oder nicht, das war ihm letztendlich egal.

Er stöhnte auf, als er einen weiteren Blick durch die Scheibe warf, die andere Welt mit ihrer gesamten Tiefe und auch Breite erfasste, die so gar nicht zu den Ausmaßen des Hexenhauses passte.

Was war das für eine Welt?

Johnny war erfahren genug, um zu wissen, dass es sich nicht um den Blick in die Hölle handelte.

Die Hölle sah anders aus, wenn überhaupt. Aber wohin hatte er dann geschaut? Wer war der Mensch oder die Gestalt mit den kalten stahlblauen Augen?

Der Tod? Der Schwarze Tod war das nicht, den hatte John Sinclair vernichtet. So etwas wie ein Nachfolger, was er auch nicht glaubte. Dann hätte John ihn schon längst entdeckt und die Familie Conolly gewarnt.

Er konnte es nicht wirklich sagen und musste sich auf die Aussagen der Hexe verlassen. Sie und keine andere wollte er fragen, und er war schon jetzt auf eine Antwort gespannt.

Erst mal musste er raus hier. Und er war froh, dass er es noch konnte. Es hätte ihn auch anders erwischen können, doch daran wollte er nicht denken.

Er ging jetzt rückwärts auf die Tür zu. So lange wie möglich wollte er das Bild im Auge behalten, und es war gut, dass er sich so verhielt, denn so erkannte er gewisse Einzelheiten. Das heißt, er sah nicht mehr, aber ihm fiel auf, dass sich die Perspektiven der anderen Welt veränderten.

Er hatte den Eindruck, dass sie sich zusammenzog. Je weiter er sich zurückzog, umso kleiner wurde die Welt. Sie schrumpfte. Es konnte aber auch sein, dass er sich das nur einbildete, und er war froh, als er mit der rechten Schulter gegen die Tür stieß.

Raus und weg!

So lautete seine Devise. Einen letzten Blick wollte er noch auf die Szene warfen, schaute zurück – und konnte sich nur wundern, denn jetzt war hinter der Glasscheibe alles finster.

Er hätte gern darüber gelacht, doch das konnte Johnny nicht. Für ihn stand fest, dass er etwas Unheimliches und auch Unerklärliches erlebt hatte, über das er noch mit anderen Menschen reden musste. Erst wollte er hier raus.

Die Tür hatte er bereits erreicht. Jetzt suchte er nur noch nach der Klinke. Er fand sie auch schnell. Johnny stieß die Tür hart auf und taumelte förmlich nach draußen, wo er zunächst mal gierig nach der frischen Luft schnappte...

***

Er brauchte einige Sekunden, um sich zu erholen. Sein Hirn glich dem Inneren eines Rührwerks, das sich unaufhörlich bewegte und seine Gedanken nicht zur Entfaltung kommen ließ. Johnny wusste zwar, wo er sich befand, aber er ließ es darauf beruhen. Er wollte keinen Stress und erst mal zu sich selbst finden. Es war wichtig, durchzuatmen, was er auch tat und sich dann erst umschaute.

Johnny stand vor dem Eingang. Da war er schon mal froh. Er sah auch die Hexe, der dieses Haus gehörte. Natürlich war sie keine Hexe, die spielte sie nur.

Seinen Kumpel Harold Butler sah er auch. Er stand etwas entfernt und unterhielt sich mit den anderen vor der Schießbude. Dass Johnny wieder da war, hatte er gar nicht mitbekommen.

Dafür aber die Hexe. Sie kam näher und kicherte. Ihre Augen glänzten, der Mund mit den dünnen Lippen war zu einem Lächeln oder Grinsen verzogen. Sie kam Johnny wie eine lauernde Viper vor, die jeden Augenblick zuschnappen konnte. Sie legte sogar den Kopf leicht schief und fragte: »Na, wie ist es gewesen?«

Johnny wischte mit einer Hand den Schweiß von der Stirn. »Es war etwas zu warm.«

»Was Sie nicht sagen. Und sonst?«

»Kann ich mich nicht beschweren.«

»Schön.« Sie rieb ihre Hände. »Hat es Sie denn angemacht? Nicht jeder bekommt einen Blick in die Hölle geboten. Da sind Sie eine große Ausnahme. Sie haben hineingeschaut und sicherlich auch etwas gesehen, denke ich.«

»Das stimmt.«

»Was denn?«

»Eine trostlose und düstere Welt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich jemand freut, dort hinzukommen. Aber den Teufel habe ich nicht gesehen. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass es unbedingt sein Reich war.«

»Wessen dann?«

»Das weiß ich nicht. Möglicherweise gehört es der Gestalt in der Kutte, die eine Sense bei sich hat, als wollte sie zeigen, dass sie der Tod oder der große Schnitter ist.«

»Ach? Das haben Sie gesehen?«

Sie tat, als würde Johnny lügen. Nur nahm er ihr das nicht ab. »Hören Sie auf, mit etwas vorzumachen. Ich glaube Ihnen nicht.«

»Wieso?«

Johnny winkte ab. »Egal was ich erlebt habe, Sie würden es nicht glauben.«

»Sie haben doch in die Hölle geschaut.«

»Nein, das glaube ich nicht. Es war nicht die Hölle, es war eine gewaltige Welt, die von der Größe nicht zu uns passt. Oder zu Ihrem Hexenhaus.«

»Ach – und warum nicht?«

Johnny legte den Kopf zurück und lachte leise. »Darf ich mal fragen, was Sie sehen, wenn Sie die andere Welt in Ihrem Haus betreten?«

»Das ist klar. Ich sehe die Welt, wie sie wirklich ist. Mit all ihren Schönheiten und...«

»Nein. Das soll der Blick in die Hölle sein?«

»Ja, das soll er.«

Wieder musste Johnny lachen. Er hörte schnell auf und sagte: »Das ist kein Spiel mehr, das ist mein Ernst. In Ihrer Bude geht etwas Schlimmes vor.«

»Nein, bitte. So schlimm ist der Blick in die Hölle doch gar nicht gewesen. Viele haben ihn überstanden, ohne sich bei mir zu beschweren. Sie fanden ihn sogar phänomenal. Ja, das kann ich mit gutem Gewissen sagen.«

»Mag ja alles sein, aber ich habe etwas anderes darin gesehen.«

»Das kann durchaus ein Spuk gewesen sein.« Den Satz hatte sie mit vollem Ernst gesagt.

»Und welcher Spuk hat hier seine Hände im Spiel?«

»Die Hölle.«

»Aha.«

»Ja, sie gibt sich eben so. Ich kann Ihnen auch nicht sagen, wie sie aussieht. Heute so und morgen anders.«

»Das nehme ich Ihnen sogar ab. Und Sie wissen auch nicht, wer der Mann mit der Sense ist?«

Das Gesicht der Frau verdüsterte sich. Mit den Handflächen strich sie an ihrem Gesicht entlang. »Sie haben ihn also gesehen?«

»Ja, das habe ich.«

»Es war der Tod«, flüsterte sie. »Der Tod auf zwei Beinen. Der Mann mit der Sense.«

»Aber nicht der Teufel?«

»Das stimmt. Es ist nicht der Teufel gewesen. Aber der Mann mit der Sense ist auch etwas Besonderes. Er wollte Sie warnen. Er hat sich Ihnen schon mal gezeigt. Seien Sie vorsichtig. Geben Sie acht, dass er Sie nicht zu sich holt. Klar?«

»Ich habe noch keine Lust zum Sterben.«

»Oh, das sagen sie alle. Und dann passiert es doch. Da schlägt das Schicksal dann zu.«

»Kann sein.«

Die Hexe winkte ab. »Vergessen Sie es einfach. Denken Sie nicht mehr daran. Sie haben es gesehen, und das ist okay.«

Er glaubte nicht daran. Johnny war zu erfahren. Er konnte sich vorstellen, dass dies erst der Anfang gewesen war. Es würde weitergehen, das stand für ihn fest.

Er bedachte die Hexe mit einem längeren Blick. »Wie lange dauert der Rummel noch und sind Sie noch hier?«

»Genau drei Tage.«

»Sehr schön.«

»Ja, Ihren Fragen entnehme ich, dass Sie noch mal wiederkommen möchten?«

»Ja, das glaube ich.«

»Und dann werden Sie noch mal einen Blick in die Hölle werfen?«

»Bestimmt.«

»Das ist sehr gut. Dann kann es nämlich sein, dass sie sich auch anders präsentiert.«

»Wir werden sehen.« Johnny nickte. Er sah die Frau lächeln, dann lachte sie leise und meckernd auf. Er traute ihr nicht von seiner Stirn bis zum Kinn, denn diese Person hatte es faustdick hinter den Ohren, das war sicher.

Johnny ging die paar Schritte, um Harold Butler zu erreichen. Der stand mit den anderen zusammen, die ziemlich viel Spaß hatten. Den hatten sie sich an der Schießbude geholt, wo sie einiges gewonnen hatten. Ein Mädchen hatte einen Hut geschenkt bekommen. Es war ein Strohhut mit einem Band daran.

»He.« Sie lief auf Johnny zu. »Jetzt sag nur nicht, dass du mich schräg findest?«

»Nein, nein. Dein Hut sieht gut aus.«

»Ich meine nicht den Hut. Ich meine mich.«

»Du siehst damit sensationell aus.«

»Hör auf, du willst mich verarschen.«

»Nein, ganz und gar nicht.«

Sie lachte Johnny ins Gesicht und lief schnell weg.

»Okay, wie war’s denn?«, fragte Harold.

»Ich kann mich nicht beklagen. Aber immer dort leben möchte ich nicht.«

»Das ist klar. Hast du wirklich einen Blick in die Hölle werfen können?«

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Aber du hast was gesehen?«

»Ja, etwas anderes schon.«

»Und was?«

Johnny dachte nach. Nein, er wollte seinem Kumpel nicht die ganze Wahrheit sagen. Deshalb suchte er nach einer plausiblen Ausrede.

»So schaurige Gestalten.« Er winkte ab. »Hätte ich mir auch denken können. Man hat das Gefühl, dass sie von der Geisterbahn hergeschafft worden sind.«

Harold musste lachen. »Auf so einen Mist bist du reingefallen? Schwere Enttäuschung.«

»Du wolltest ja nicht noch einmal da rein.«

»Ach, ist auch egal, ich tu mir das nicht zweimal an.«

»Super.« Johnny war froh, dass Harold so reagierte. Er gönnte ihm keinen zweiten Blick in die Hölle und auch keinen neuerlichen Kontakt mit dem Augenpaar, das ihm nicht aus dem Sinn wollte.

Die Kirmes hatten sie so gut wie hinter sich. Zuvor war abgemacht worden, nach dem Besuch noch einen Schluck trinken zu gehen. Dazu hatte Johnny keine Lust mehr. Auch zwei andere Mitglieder der Gruppe wollten nach Hause, denn sie sahen schon ziemlich angeschlagen aus. Da war es am besten, wenn sie nichts mehr tranken.

Johnny schloss sich ihnen an. Er versprach, sie gut nach Hause zu bringen, was die beiden gar nicht wollten. Sie wollten nur unter sich sein, was Johnny ebenfalls entgegenkam.

Er holte sich ein Taxi und ließ sich nach Hause fahren. Er hatte etwas erlebt, über das viele Menschen gelacht hätten. Johnny tat dies nicht, und das hatte seinen Grund. Die Szene war so echt und gespenstisch gewesen, dass er daran dachte, erst einen Anfang zu erleben und dass es noch weitergehen würde. Denn er war ein Conolly, und diese Familie war von einem besonderen Schicksal betroffen. Sie geriet immer wieder in schreckliche Auseinandersetzungen finsterer Mächte.

So konnte es auch hier sein, denn Johnny glaubte nicht, dass man ihm eine Welt gezeigt hatte, die durch optische Tricks entstanden war.

Dahinter steckte schon noch etwas. Möglicherweise sogar eine sehr böse und grauenhafte Wahrheit...

***

Johnny Conolly wusste nicht, ob seine Eltern schon schliefen. Er ging mal davon aus und war entsprechend leise, als er das Haus betrat.

Es war nicht ganz finster. Das Notlicht brannte auch in der Nacht. Aber von seinen Eltern sah Johnny nichts. Sie lagen schon in ihren Betten.

Der Weg führte ihn in sein Zimmer. Dort stand ein Kühlschrank und Johnny nahm sich eine kleine Flasche Wasser. Er setzte sich aufs Bett und trank die nicht sehr große Wasserflasche mit einigen Zügen leer, bevor er sie wieder abstellte.

Er ging danach ins Bad, machte sich noch etwas frisch und kehrte zurück in sein Zimmer, wo er das Fenster öffnete, um frische Luft einzulassen.

Es war kühl geworden, was ihm nichts ausmachte. Die Luft erfrischte ihn, aber seine Gedanken blieben trübe. Immer wiederholte sich in seiner Erinnerung eine bestimmte Szene.

Er sah den Schnitter.

Als Figur war er schon schaurig genug, das war Johnny klar. Er veränderte sich nicht. Er stand da und drohte. Aber in seinem Gesicht gab es eine Veränderung. Es löste sich unter der Kapuze auf, bis nur noch etwas zurückblieb.

Das Augenpaar!

Kalt leuchtend. In einem Blau, das Johnny ganz und gar nicht mochte. Man konnte von einem bösen Blau sprechen, einer Farbe, die Menschen beeinflusste.

»Was soll das?«, flüsterte Johnny. Er presste seine Hände gegen die Augen.

Der Anblick blieb. Das Augenpaar verschwand nicht. Es war da. Es war für Johnny wie eine Folter. Er glaubte nicht daran, dass es verschwinden würde, wenn er sich ins Bett legte.

Er legte sich trotzdem hin.

Das Augenpaar blieb. Es war immer da, wenn er die Augen schloss. Hielt er sie offen, sah er sein normales Zimmer.

Ein Fluch drang ihm über die Lippen. Johnny ärgerte sich, dass ihm so etwas passiert war. Er würde sich niemals daran gewöhnen können. Aber er wusste auch nicht, wie er sie loswerden sollte. Sie hatten sich auf ihn fixiert, und das sah er als schlimm genug an.

Was konnte man dagegen tun?

Johnny wusste keine Lösung, wurde allerdings abgelenkt, als er vor der Tür Schritte hörte. Er wollte sich aufrichten, als es gegen die Tür klopfte.

»Du bist noch wach, Johnny?«, hörte er die Stimme seines Vaters.

»Ja, Dad.«

Die Tür schwang auf und Bill Conolly betrat das Zimmer seines Sohnes.

»Das habe ich mir gedacht«, sagte er.

»Wieso? Habe ich dich gestört?«

Bill lächelte. »Nein, das nicht. Ich wollte dich nur fragen, wie es gewesen ist und ob etwas war.«

»Wie kommst du darauf?«

»Bauchgefühl.«

»Nein, nein, da war nichts Weltbewegendes, Dad.«

»Komisch.« Bill sah seinen Sohn an. »Ich kann dir nicht so recht glauben.«

»Und warum nicht?«

»Ich meine, dich vorhin reden gehört zu haben, und die Worte klangen nicht eben fröhlich. Genaues verstanden habe ich nicht, ich denke nur, dass du ein Problem hast, das man am besten von Mann zu Mann bespricht, wenn es denn stimmt.«

Johnny dachte darüber nach, ob er seinem Vater die Wahrheit sagen sollte oder nicht.

Beide hatten ein gutes Verhältnis zueinander. Sie hatten sich immer toll verstanden. Jeder konnte sich auf den anderen verlassen, und Bill wäre sauer geworden, wenn er die Wahrheit zu spät erfahren hätte.

Johnny nickte. »Ja, Dad, es gibt da etwas.«

»Aha, und was?«

»Der Fluch der Conollys, denke ich.« Johnny musste lachen. »Ich war mit ein paar Leuten auf der Kirmes. Da ist es dann passiert.«

»Was denn?«

»Der Fluch der Conollys hat wieder zugeschlagen.«

»Oh...« Bill bekam einen starren Blick. »Wie das denn? Bist du dir sicher?«

»Fast.«

»Und das geschah auf der Kirmes?«

»So ist es.«

»Nur mit dir? Oder sind noch andere Leute hineingerissen worden?«

»Ja, noch ein Kommilitone von mir.«

»Und weiter?«

»Jetzt bin ich zu Hause und komme nicht darüber hinweg. Es verfolgt mich. Es ist der eiskalte Blick blauer Augen, der mich nicht loslässt.«

»Okay, Johnny. Ich kann mir zwar nicht viel darunter vorstellen, aber es wäre bestimmt besser, wenn du von vorn anfängst und davon berichtest. Okay?«

»Ist okay, Dad.«

Bill Conolly machte sich bereit, dem Bericht seines Sohnes zu lauschen. Er sagte nichts. Er fragte nicht einmal dazwischen und hörte nur interessiert zu.

»Und jetzt werde ich den Fluch nicht mehr los, Dad. Sobald ich die Augen schließe, kommen mir diese furchtbaren Augen wieder in den Sinn. Das ist schlimm. Dann sehe ich sie mit ihrem gnadenlosen Blau vor mir...«

»Blau, hast du gesagt?«

»Ja. Du hast dich nicht verhört.«

»Das ist so eine Sache mit der Farbe«, gab Bill zu. »Ich weiß ja nicht, ob man alles mit einem Blick in die Hölle erklären kann. Ich weiß allerdings, dass dieses kalte Augenpaar nicht deiner Fantasie entspringt. Das gibt es natürlich.«

»Hatte ich mir gedacht.«

Bill tippte seinen Sohn an. »Und ich glaube auch zu wissen, dass du es ebenfalls kennst.«

»Ach ja?«

»Denk daran, was wir mal darüber gehört haben. Dieser Blick. Das sind seine Augen. Und das ist auch die Gnadenlosigkeit darin. Eine Botschaft, die die Menschen fertigmachen will.«

Johnny schluckte mehrmals. Dann schlug er sich gegen die Stirn. »Dass ich daran nicht gedacht habe. Ist mir einfach durchgerutscht.«

»Das kann schon mal passieren.« Bill lächelte. »Du denkst vielleicht an einen Namen?«

»Ja...« Johnny wollte nicht so recht mit der Sprache heraus.

»Und?«

»Muss ich Luzifer sagen?«

»Fast. Aber im Prinzip könntest du recht haben, dass er hinter allem steckt.«

Beide dachten über den Namen nach. Johnny sprach davon, dass die alte Hexe von einem Blick in die Hölle gesprochen hatte, der einem Besucher in ihrem Hexenhaus gestattet wurde.

»Ja, Dad, wenn man an Luzifer denkt, dann ist es schon richtig, wenn wir von einem Blick in die Hölle sprechen. Diese Gestalt könnte Luzifer gewesen sein.«

Bill Conolly hatte seine Bedenken, die teilte er auch seinem Sohn mit. »Weißt du, Johnny, ich glaube nicht, dass es Luzifer gewesen ist. Es kann auch eine andere Person dahinterstecken.«

»Und an wen denkst du da?«

»Matthias!«

Johnny schluckte. Natürlich hatte er schon von diesem Matthias gehört. Er war ihm aber noch nicht im direkten Kampf begegnet, und darüber konnte er nur froh sein. John Sinclair hatte mit ihm zu tun gehabt, die Conollys ebenfalls, aber nie so direkt, dass sie angegriffen worden wären.

Das sah jetzt nicht mehr so aus. Johnny Conolly hatte einen Blick in die Hölle geworfen und etwas gesehen, das in einem Zusammenhang mit der Hölle stand.

Wenn Matthias wieder mitmischte, sah es böse aus, denn Luzifer hatte ihn zu seinem Vasallen auf der Erde gemacht. Was Matthias tat, das hätte auch Luzifer tun können, und das Licht in den Augen der Gestalt – dieser blaue und intensive Schein – stammte aus der Hölle.

»Und ich habe ihn gesehen, Dad. Ist die Frage, wie ich mich verhalten soll. Oder was sollen wir tun?«

»Ist einfach.«

»Oh, da bin ich gespannt.«

»Wir sagen auf jeden Fall John Sinclair Bescheid. Das ist wichtig, das müssen wir tun.«

»Ja, hatte ich auch gedacht.«

»John und Matthias sind Todfeinde. Wenn Luzifers Helfer jetzt in der Nähe ist, müssen wir etwas tun. Vor allen Dingen soll John sich das Hexenhaus mal näher anschauen.«

Johnny lachte. »Ja, wenn er hineingeht, wird es vielleicht ganz anders.«

»Aber nicht mehr heute Nacht. Gibt es die Kirmes morgen noch?«

»Ja, und übermorgen.«

»Dann, so denke ich, wird John Sinclair mal wieder einen neuen Job haben.«

Johnny nickte. »Meine ich auch.«

Bei Bill kam der besorgte Vater durch. »Was ist mit dir los? Hast du etwas abbekommen?«

»Nein, das habe ich nicht. Bei mir ist alles in Ordnung, da mach dir mal keine Sorgen.«

»Ist denn auch dein Kommilitone in das Hexenhaus gegangen?«

»Ja, vor mir. Aber als ich wieder heraus kam, habe ich keine anderen Menschen gesehen. Niemand wartete darauf, dass ich das Haus verlassen würde.«

»Gut, Johnny, ich kann mir nur nicht vorstellen, dass alle diesen Matthias zu sehen bekommen.«

»Keine Ahnung. Jedenfalls sollte ihm keiner in die Augen schauen. Der ist dann verraten und verkauft, das weiß ich. Das kann grauenhaft sein.«

Bill stellte eine weitere Frage. »Hat er dich denn nicht angesprochen?«

»Zum Glück nicht. Er hat mich nur angeschaut. Aber auch nicht lange. Ich konnte mich wegdrehen.«

»Und du hast keine Botschaft erhalten und mit dieser Frau auch keine Einzelheiten besprochen?«

»So ist es. Ich wollte ja nur weg. Ich habe das Augenpaar nicht erwähnt.«

»Gut. Darauf kann man aufbauen.«

»Ich weiß nicht, ich fühle mich jedenfalls wie gebrandmarkt. Und ich bin gespannt, wie es weitergehen soll.«

»Abwarten, Johnny. Erst müssen wir mit John Sinclair sprechen. Das ist bestimmt ein Fall für ihn.« Bill, der auf einem Stuhl gesessen hatte, stand auf. »Wenn noch was ist, Johnny, dann sag es bitte. Ich werde dann wieder verschwinden.«

»Okay, Dad. Leg dich wieder hin.«

Beide klatschten sich ab, bevor der Reporter verschwand und seinen Sohn allein zurückließ. Johnny wartete noch ein paar Sekunden und ließ sich dann auf sein Bett fallen. Er lag auf dem Rücken. Er schloss auch die Augen, doch er merkte schon bald, dass es nicht so einfach war, Schlaf zu finden. Der Besuch in diesem Hexenhaus hatte sich bei ihm festgesetzt.

Das Augenpaar war wieder da. Und auch seine Farbe. Ein kaltes Blau, das nicht eben auf Gnade, Verständnis und Verlass hinwies.

Und noch etwas traf bei Johnny zu. Er gestand sich ein, dass er Angst hatte. Das ist zwar menschlich, aber das Gegenteil wäre ihm lieber gewesen...

***

Der moderne Quälgeist meldete sich, als ich mich noch in meiner Wohnung aufhielt, und zwar in der Küche. Ich hatte mir etwas gebraut, das unter dem Namen Kaffee lief, fast so schmeckte, aber keinen Vergleich mit Glendas Kaffee aushielt.

Wie schon erwähnt. Plötzlich war der Quälgeist an der Reihe, und ich meldete mich mit einem brummigen: »Wer stört?«

»Oh, spielst du wieder den Coolen?«

»Nein, ganz und gar nicht. Ich wundere mich nur, dass du so früh am Morgen anrufst. Ist doch nicht deine Zeit, Bill.«

»Es geht auch nicht um mich, John.«

»Aha, dann hat man dich vorgeschoben?«

»Ein wenig schon. Aber die Sache ist zu heiß, um auf die lange Bank geschoben zu werden.«

»Dann rück mal raus mit der Nachricht.«

»Es geht um Johnny und um das, was er in der letzten Nacht erlebt hat.«

»Und?«

»Er ist auf Matthias getroffen und damit indirekt auch auf Luzifer.«

Ab nun war es vorbei mit meiner Restmüdigkeit. Es war nur ein erster Anriss gewesen, und ich wusste, dass die folgende Nachricht nichts Freundliches enthalten würde.

Ich fragte: »Wie konnte das passieren?«

»Ja, gute Frage. Und auch: wo konnte das passieren.«

»Und?«

»Auf der Kirmes.«

Ich fühlte mich in diesen Momenten auf den Arm genommen, aber ich wusste, dass Bill Conolly ein Mann war, der so leicht keine Witze machte. Nicht auf diese Art und Weise.

»Bist du noch dran, John?«

»Sicher. Und ich habe mich nicht verhört?«

»So ist es.«

»Dann lass mal hören, wie dein Sohn auf Matthias gestoßen ist.«

Ich bekam die Geschichte zu hören und vernahm auch, dass Bill selbst nicht dabei gewesen war. Er hatte Johnny auch an diesem Morgen nicht früh wecken wollen.

Was Bill mir berichtete, hörte sich nicht mal so unglaublich an. Von der Seite der Hölle war ich einiges gewohnt, aber das war jetzt egal. Ich wollte auch nicht zu stark theoretisieren und sprach Bill auf einen Plan an.

»Ja, den habe ich.«

»Dann lass ihn hören.«

»Ich denke, dass wir gemeinsam auf den Jahrmarkt fahren.«

»Wann?«, fragte ich.

»Nun ja, jetzt. Je früher, desto besser.«

»Aber hat dieser Rummel denn schon geöffnet?«

»Ich denke nicht. Dann kann die alte Hexe uns aufschließen.« Bill lachte. »Die werden wir schon irgendwo auftreiben. Ich sage auch nur alte Hexe, weil ich ihren richtigen Namen nicht kenne. Was sich hoffentlich bald ändern wird.«

»Das hoffe ich. Treffen wir uns irgendwo, oder soll ich zu euch kommen?«

»Komm vorbei. Die Kirmes ist nicht allzu weit von uns entfernt. Sie ist nicht groß, aber jeden Frühsommer erscheinen auf dem Feld die Schausteller.«

»Okay, ich bin schon fast unterwegs. Muss nur noch im Büro anrufen und auch Suko Bescheid sagen.«

»Tu das.«

Das Gespräch war beendet, und ich stand da und dachte nach. Das war der Schock am frühen Morgen gewesen, und ich fragte mich, in was Johnny Conolly jetzt wieder hineingeraten war. Es war der Fluch der Familie, der auch ihn getroffen hatte. Seit einiger Zeit besaß auch Johnny eine Pistole. Wir hatten sie ihm gegeben. Wir hatten keine andere Wahl gehabt, wenn wir wollten, dass Johnny jederzeit in der Lage war, sich gegen Angriffe der anderen Seite zur Wehr zu setzen, auch wenn seine Mutter nicht eben begeistert davon gewesen war.

Ich schloss meine Wohnungstür ab und ging die paar Schritte zu Sukos Apartment, wo er mit seiner Partnerin Shao lebte, die auch öffnete, bekleidet mit einem gelben Bademantel, auf dessen Stoff Drachen gedruckt waren.

»He, du bist es schon. Hast du dich nicht vertan?«

»Nein, ich will mich nur verabschieden.«

»Wieso? Fährst du jetzt bereits?«

»Ja, ich muss zu den Conollys. Sag Suko bitte, dass er mich entschuldigen soll und ich ihn im Büro anrufen werde.«

»Ist das eine private Sache?«

»Nein, Shao, dienstlich, ich kann nur noch nichts sagen. Johnny ist da über eine Sache gestolpert, der man unbedingt nachgehen muss, aber das kennst du ja.«

»Klar, das kenne ich.«

»Ich bin dann weg.«

Ein kurzes Abklatschen noch, dann war ich auf dem Weg zum Lift. Auf der Fahrt in die Tiefgarage dachte ich darüber nach, was mir jetzt wohl wieder über den Weg laufen würde. Wenn Matthias mitmischte, würde es böse werden, und dann konnte die blonde Bestie Justine Cavallo auch nicht weit sein...

***

Nichts wies auf einen stressigen Fall hin, als ich bei den Conollys eintraf. Kaffeeduft schwang mir entgegen und ich spürte sofort meinen Magen, der mir meldete, dass ich noch nicht gefrühstückt hatte.

Das war bei den Conollys ebenfalls so, und sie wollten es mit mir zusammen tun.

Sheila begrüßte mich mit einem strahlenden Lächeln und einer festen Umarmung, mit Bill und Johnny klatschte ich mich ab. Wenig später saßen wir gemeinsam in der geräumigen Küche an einem Tisch und genossen zunächst mal das Essen und auch den Kaffee.

Wir sprachen nicht über den neuen Fall, auch wenn es bei Johnny brannte. Er wollte seine Version loswerden und rutschte auf seinem Stuhl unruhig hin und her.

Natürlich warteten wir nicht bis zum Ende, wir fingen schon vorher an zu reden.

Johnny fasste sein Erlebnis noch mal in Worten zusammen. Dabei schaute er nicht eben fröhlich, die Sache in der vergangenen Nacht hatte ihn schon mitgenommen.

Die Blicke meiner Freunde richteten sich auf mich. Man erwartete von mir einen Kommentar, den ich auch gab. Er bestand allerdings mehr aus Fragen.

»Was war mit dieser Frau, Johnny?«

»Meinst du die Hexe?«

»Ja.«

Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, John. Ich kenne sie nicht, habe auch nicht groß mit ihr gesprochen, als ich aus dem Hexenhaus kam. Ich war froh, dass ich es hinter mir hatte.«

»Du meinst die Begegnung mit den blauen Augen?«

»Ja.« Johnny beschrieb sie noch mal und schüttelte sich dabei. »Die Augen waren schlimm. Das heißt, nicht sie waren es, sondern ihr Blick. Der hat mich kalt erwischt. Ich bekam Angst. Dabei ist nichts passiert. Ich kam ja weg, aber dieser Blick in die Hölle hat mir gereicht. Ich hatte es ja für einen Witz gehalten, für eine Täuschung wie alles auf einer Kirmes, dann aber hat es mich voll erwischt. Das muss die Hölle gewesen sein, oder?« Johnny ließ seine Blicke über seine Eltern und mich gleiten.

»Keine Ahnung«, sagte Bill, »obwohl wir vor Jahren schon mal einen Blick in die Hölle riskieren durften. Aber da sah alles anders aus. Wir haben tatsächlich Feuer gesehen und fühlten uns auch als Gefangene der Hölle.«

Johnny gab sich mit dieser Antwort nicht zufrieden. Er wandte sich an mich. »Und was sagst du dazu?«

»Da muss ich auch passen. Ich weiß nicht, wie die Hölle wirklich aussieht. Ich habe nur erlebt, dass sich die Menschen eine Vorstellung machen. Sie sprechen vom ewigen Feuer, von der großen Verdammnis. Das sind Überlieferungen, und die Menschen haben daraus die Bilder der Hölle entstehen lassen. Von Malern oft in Szene gesetzt, weil man etwas haben wollte, an das man sich halten konnte. Und so wurden die Bilder von ihnen geschaffen, und die andere Seite hat reagiert. Sie hat den Menschen den Wunsch erfüllt und ist manchmal so aufgetreten, wie sie es sich vorgestellt haben.«

Johnny hatte zugehört und nickte langsam. Dann fragte er: »Kann man das denn auch auf das anwenden, was ich gesehen habe? Oder hat das mit anderen Dingen zu tun?«

»Das wissen wir nicht. Wir werden es aber herausfinden.«

Johnny nickte mir zu. »Ich bin gespannt, was du sagen wirst, wenn du einen Blick in die Hölle geworfen hast. Das ist alles ganz anders.«

»Wieso?«

»Ich denke da an die Proportionen. Der Blick reicht in eine weitläufige Landschaft hinein. Sie ist viel zu groß für die Fläche des Hauses. Ich hatte da schon meine Probleme, um das alles richtig einzuordnen. Ich schaffte es nicht.«

»Das kann man auch türken«, sagte Bill.

»Finde ich auch.« Ich nickte ihm zu.

Johnny jedenfalls sah sich in seinen Ansichten bestätigt. Er lächelte mir zu und schaute verstohlen auf seine Uhr. Viel Geduld hatte er nicht.

Sheila war aufmerksam gewesen. »Nun mach es mal halblang, Johnny. Du kommst schon früh genug zu diesem Rummel.«

»Ich habe nichts gesagt, Ma.«

»Ja, ja, ich weiß. Du bist ebenso ein Unschuldsengel wie dein Vater.«

»Und was ist mit mir?«, fragte ich.

»Ja«, rief Bill, »was ist mit John?«

Sheila winkte ab. »Hört auf mit eurem Getue, ich glaube euch sowieso nicht alles.«

»Aber doch die Hälfte«, meinte Bill.

»Das muss ich mir auch noch überlegen.«

Es war noch Zeit. Ich wollte meinen Durst mit Orangensaft löschen, der noch wunderbar kühl war. Gegessen hatte ich genug. Zum Schluss sogar eine von Sheila hergestellte Müsli-Kreation.

Draußen wollte das Wetter den Beweis antreten, dass es den Sommer noch gab. Am Himmel stand eine helle Sonne und machte die Welt freundlicher.

Wir räumten sogar noch zusammen mit Sheila den Tisch ab, dann wurde es Zeit für unseren kleinen Ausflug. Wir wollten dieses Hexenhaus am Tag erleben und waren gespannt, was uns die Besitzerin erklären würde.

Bill Conolly hatte seine Beziehungen spielen lassen und sie namentlich ausfindig gemacht. Sie hieß Maggy Cole. Mehr hatte er von ihr nicht erfahren. Bei mir konnte es anders sein, aber wir wollten erst mal mit ihr reden und uns einen Eindruck verschaffen.

Es war keiner dieser großen Jahrmärkte. Auf einem mittelgroßen Platz konnte alles aufgestellt werden. Von Johnny erfuhren wir, dass dieses Hexenhaus außen stand, quasi am Rand, kein guter Standort, um Geld zu verdienen.

Das alles würden wir sehen, und ich war gespannt darauf, Maggy Cole und ihr Hexenhaus kennenzulernen...

***

Ein Jahrmarkt, bei dem die Fahrgeschäfte stillgelegt wurden, kann traurig aussehen. Besonders bei Regen und grauem Schmuddelwetter. Er kann aber auch ein anderes Bild abgeben, und das erlebten wir an diesem Tag, als die Fahrgeschäfte und Buden von der Sonne beschienen wurden.

Wir parkten den Rover dort, wo die Wohnwagen und Wohnmobile standen, zwischen denen Leinen gespannt waren, an denen Wäsche hing.

Es war noch nicht viel los. Erst am Nachmittag würde der Rummel beginnen. Bis dahin dauerte es noch etwas. Viele der Menschen schliefen wahrscheinlich noch, aber es waren schon genug auf, die wir fragen konnten.

Eine Frau brachte frische Wäsche zu einer Leine. Sie blieb aber stehen, als sie uns sah und wir ihr zunickten.

Wir warteten, bis sie ihren Korb abgestellt hatte, und erkundigten uns dann nach Maggy Cole.

»Ach, die.«

»Das ist doch die Hexe – oder?«, fragte Johnny.

»Ja, ist sie schon. Aber nicht wirklich. Sie macht sich jeden Tag zurecht. Normal sieht sie nicht so aus.«

»Das hatten wir uns schon gedacht.«

»Und wo müssen wir hin, um sie sprechen zu können?«, fragte ich.

Die Frau zögerte mit der Antwort. Sie hielt uns wohl nicht für koscher.

Und so sah ich mich bemüßigt, sie zu beruhigen.

»Keine Sorge, wir brauchen sie für eine Aussage.«

»Ach, Sie sind von der Polizei?«

»Ja.« Ich lächelte. »Aber Sie müssen sich keine Sorgen machen, dass wir sie verhaften wollen. Wir wollen sie wirklich nur etwas fragen.«

»Dann ist es gut.«

Wir mussten keine weiteren Fragen mehr stellen. Die Frau beschrieb uns den Weg zu Maggy Coles Wagen, der nicht zu übersehen sein sollte, weil er rot angestrichen war.

Wir bedankten uns und schlugen die Richtung ein, in die wir gehen mussten. Wir waren uns sicher, dass sich unser Besuch hier auf dem Rummel blitzschnell herumsprechen würde.

Da wir die Richtung kannten, war es kein Problem, den Wagen zu finden. Er stand leicht abseits. Unter den Zweigen hoher Bäume, die ihn beschützten.

Wir sahen auch zwei Stühle neben dem Wagen stehen, aber die waren nicht besetzt. Ob Licht im Fahrzeug brannte, sahen wir nicht, dafür wunderten wir uns, dass der Wagen nicht abgeschlossen war, denn beim ersten Druck gegen die Klinke schwang die Tür bereits auf. Das hatte Bill festgestellt, der vorgegangen war. Er betrat den Wohnwagen noch nicht, sondern wartete, bis wir ihn erreicht hatten.

»Sie scheint nicht hier zu sein.«

»Bist du sicher?«, fragte ich.

»Klar, sonst hätte sie sich längst gemeldet.«

»Dann lass uns mal einen Blick hineinwerfen.«

»Nichts lieber als das.«

Bill war froh, loslegen zu können. Er war ein Mann der Tat. Er musste einfach immer etwas zu tun haben.

Ich ließ ihn auch vorgehen, und wir betraten einen recht dunklen Wagen, in dem es nach frisch gekochtem Kaffee roch. Nur war die Miniküche leer.

Das traf auf den gesamten Wagen zu. Jemand war hier gewesen, hatte Kaffee gekocht und war dann verschwunden. Wir glaubten nicht daran, dass die Frau weggefahren war, denn dicht vor dem Wagen stand ein Volvo 70.

»Es gibt nur eine Möglichkeit«, sagte Bill zu mir, als wir uns gegenüberstanden.

»Und welche?«

»Das weißt du genau. Ich denke, dass Mrs Cole zu ihrem Hexenhaus gegangen ist.«

»Ja«, meldete sich Johnny von draußen durch die offene Tür, »den Weg kann ich euch zeigen.«

»Abgemacht.« Ich verließ den Wagen zuerst und sah sofort, dass sich einiges in unserer Nähe verändert hatte. Wir waren gesehen oder entdeckt worden. Drei nicht eben schmächtige Männer waren erschienen, um uns zur Rede zu stellen.

Ich übernahm das und rief, bevor noch eine Frage gestellt werden konnte: »Keine Sorge, meine Herren, wir sind keine Einbrecher, sondern das Gegenteil. Wir sind von der Polizei. Scotland Yard, um genau zu sein.« Ich winkte einen der Männer heran. Es war ein Schwergewicht mit einem vorstehenden Bauch. Er schaute sich das Dokument an und nickte seinen Freunden zu.

»Stimmt«, rief er, »das ist einer vom Yard!«

Da waren sie zufrieden, aber auch neugierig geworden. Sie wollten natürlich wissen, weshalb wir zu ihrer Kollegin gekommen waren. Die Wahrheit konnten wir nicht sagen und sprachen weiterhin von einer Zeugenaussage, die wir dringend brauchten.

»Wo könnte sie denn jetzt sein?«, rief Bill Conolly ihnen zu.

Eine direkte Antwort wusste keiner, aber alle drei vermuteten das Gleiche.

»Sie ist bestimmt bei ihrem Hexenhaus.«

»Das ist die Idee, danke«, gab ich zurück. »Was könnte sie denn dort tun?«

»Na ja, putzen, etwas aufräumen. Manche Besucher sind Schweine und lassen alles Mögliche liegen.«

»Stimmt«, sagte Johnny, »das habe ich auch schon erlebt.« Er nickte ihnen zu. »Danke, dass Sie uns geholfen haben. Jetzt müssen wir nur hoffen, dass sie sich auch dort aufhält.«

»Bestimmt«, wurde uns gesagt.

Zum Glück war Johnny mit dabei. Der konnte uns den Weg zeigen, was er gern tat. Wir mussten nicht über den ganzen Rummel gehen, wir befanden uns am richtigen Ende, und das Hexenhaus war so etwas wie das erste Gebäude auf dem Platz.

Wir blieben in einer bestimmten Entfernung stehen und schauten es uns an. Der Name Hexenhaus war gut zu lesen. Er stand in Zitterschrift über der Tür.

Das Haus bestand aus dicken Stämmen, die natürlich keine waren, sondern nur ein Imitat aus Kunststoff. Aber für eine Illusion reichten sie aus.

Auch die Außenbemalung fiel auf. Zum Hexenhaus passten die Fratzen, wobei die wenigsten zu den Hexen zählten. Die meisten waren Abbildungen von dämonischen Kreaturen, wie man sie in der Hölle fand. Jedenfalls stellten sich die Menschen das so vor. Dass eine Hölle auch anders aussehen konnte, wussten sie nicht. Dafür hatten wir so etwas schon erlebt.

»Na, was sagt ihr?«, fragte Johnny.

Sein Vater schüttelte den Kopf. »Ich wäre da nicht hineingegangen.«

»Das glaube ich dir nicht. In der richtigen Stimmung hättest du das auch getan.«

»Kann sein.«

»Super. Und was ist mit dir, John?«

»Ich denke wie dein Vater.«

»Hätte ich mir auch denken können.«

Die Tür war geschlossen. Ob sie abgeschlossen war, wussten wir nicht. Bill wollte es probieren, ging hin, um einen Versuch zu starten, als die Tür von innen heftig aufgestoßen wurde und er Glück hatte, dass sie ihm nicht gegen das Gesicht knallte.

»He, was ist los?«, rief eine Frauenstimme. »Wollten Sie hier einbrechen?«

Bill gab darauf keine Antwort. »Sie sind Maggy Cole«, stellte er fest.

»Na und?«

»Dann müssen wir mit Ihnen reden.«

»Wer ist wir?«

Bill deutete auf seinen Sohn und mich. »Das sind meine Yard-Kollegen und...«

»Scotland Yard?«, unterbrach sie.

»Ja«, meldete ich mich und hatte sofort ihre Aufmerksamkeit. Auch an Johnny konnte sie nicht vorbeischauen, und als sie ihn sah, da änderte sich ihr Gesichtsausdruck. »He, Sie waren doch gestern erst hier – oder?«

»Ja, ich war hier und auch im Hexenhaus.«

»Ist klar. Und jetzt sind Sie mit zwei Bullen zurück? Was soll das denn?«

»Das werden wir Ihnen erklären«, sagte ich.

»O ja. Da bin ich mal gespannt.«

So wie sie sprach, war sie eine Frau aus dem Leben, die so leicht nichts umwarf. Auch sah sie nicht wie eine Hexe aus. Sie trug eine schwarze Hose, einen dünnen Pullover, der recht stramm saß, und eine Weste aus dünnem Leder. Ihr kräftiges Haar war blond gefärbt. Das breite Gesicht hätte von den Proportionen her auch zu einem Mann gepasst. Buschige Augenbrauen, eine kräftige Nase und ein hartes Kinn. Dazu helle, fast glasige Augen. Frauen wie sie traf man auch nicht jeden Tag.

»Was ist denn nun?«, fuhr sie mich an.

»Es geht um Ihr Haus.«

»Wollen Sie es kaufen?« Sie lachte rau. »War ein Scherz.«

»Nein, aber besichtigen.«

»Ach.« Sie war so perplex, dass sie nichts weiter mehr sagen konnte.

Ich wartete und lächelte dabei. In ihrem Gesicht arbeitete es. Sie dachte wohl darüber nach, warum wir das Innere ihres Hauses sehen wollten.

»Und was dann?«, fragte sie.

»Das haben Sie doch gehört. Wir wollen das Hexenhaus von innen sehen und einen Blick in die Hölle werfen.«

»Ach, daher weht der Wind. Dann hat euer junger Kollege geplaudert. Himmel, hat ihn das so mitgenommen?«

»Das spielt keine Rolle. Wir möchten es uns nur anschauen, und das bitte sofort.«

»Und was hoffen Sie zu finden?«

»Was könnten wir denn finden?«, fragte Bill, der mal wieder an meiner Seite stand.

»Nun, den Blick in die Hölle.«

»Und wie sieht die aus?«

»Ach, das kann ich Ihnen nicht erklären. Das sehen Sie selbst, wenn ich Sie einlasse.« Sie nickte. »Ja, ich habe nichts zu verbergen. Kommen Sie rein. Aber warum hat Ihnen der junge Mann da nichts gesagt?«

»Er ist noch nicht dazu gekommen.«

»Wie nett.«

Bill blieb am Ball. »Da wäre es nett von Ihnen, wenn Sie ein wenig zur Seite treten würden.«

»Das tue ich gern für unsere Polizei. Ich habe nichts zu verbergen.«

»Dann können wir ja froh sein.«

»Denke ich auch.«

Die Tür war schon offen. Um eintreten zu können, mussten wir sie nur ein wenig anstoßen, was ich als Erster tat. Hinter mir gingen Bill und Johnny. Beide schauten sich genau um, und sie sahen das Gleiche wie ich.

Es war ein normaler Raum. Wir warfen einen Blick in ihn hinein und sahen nichts von einer Hölle. Der Raum war in zwei Hälften geteilt. Die eine, in der wir standen, enthielt sogar einige Stühle, die man sich nehmen konnte, um in aller Ruhe nach vorn zu schauen, und zwar über die von rechts nach links gespannte Kordel hinweg, die den Raum in zwei Hälften teilte.

Wir nickten über die Kordel hinweg und hörten Johnnys Kommentar. »Da habe ich auch gestanden.«

»Aber du hast was gesehen«, sagte sein Vater.

»Ja. Es war der Blick in die Hölle. Jetzt sehe ich nichts. Nur eine Wand – oder?«

»Stimmt.«

Wir fragten Maggy Cole, die an der Seite stand und uns beobachtete. Ihr Gesicht war nicht besonders gut zu erkennen, weil das nötige Licht fehlte.

»Wie sieht es mit dem Blick in die Hölle aus?«

»Okay.« Sie nickte. »Da stehen die Besucher dann da wie ihr. Sie schauen auch auf die Wand, und dort haben sie den Blick in die Hölle frei.«

»Das hätten wir auch gern«, sagte ich.

Sie schaute uns an, ohne dabei einen Kommentar abzugeben. Ihre Augen verengten sich und sie fragte, was wir denn sehen wollten.

Die Antwort erhielt sie von Johnny. »Das Gleiche wie ich.«

»Ach, war das so toll?«

»Für mich war es das. Ich hatte richtig Angst. Das muss ich ehrlich sagen.«

Sie lachte. »Dann war die Hölle gut drauf. Das ist nicht immer so, wenn ihr versteht. Manchmal zeigt sie nur sehr wenig von sich. Hin und wieder auch gar nichts. Es gibt auch Tage, da zeigt sie sich in ihrer vollen Pracht.«

»Und wie sieht die aus?«, fragte ich.

Maggy Cole hob die Schultern. »Kann ich nicht genau sagen. Auch das wechselt.«

»Und wer ist der Mann mit den kalten blauen Augen?«, fragte Johnny. »Hat er einen Namen? Kennen Sie ihn?«

»Nein.«

Ob sie log oder die Wahrheit sagte, wollte ich mal dahingestellt sein lassen, wahrscheinlich log sie, aber sie gab auch nicht bekannt, ob sie uns den Blick in die Hölle werfen lassen wollte, und das ärgerte mich schon.

»Wir sind gekommen, um einen Blick in die Hölle zu werfen, Mrs Cole. Ich möchte Sie bitten, uns diesen Wunsch zu erfüllen. Es ist in Ihrem Interesse, denn wir können auch zu anderen Maßnamen greifen. Uns ist dieser Blick wichtig. Sie haben doch nichts zu verbergen – oder?«

Ich stand jetzt so nah bei ihr, dass ich die Schweißperlen auf ihrer Stirn sehen konnte. So ganz unberührt ließ sie die Sache doch nicht.

Ich nickte ihr zu. »Also?«

»Gut. Ich zeige Ihnen den Blick in die Hölle, ohne dass Sie Eintritt bezahlt haben.«

»Ach«, meinte Bill, »darüber können wir reden.«

»Mal sehen. Nehmen Sie sich am besten Stühle, das ist bequemer.«

»Und wie öffnet sich der Blick?«, fragte ich.

»Schauen Sie einfach nur nach vorn. Ich habe so etwas wie einen Film für Sie parat.«

»Wer gab Ihnen den?«

»Ich habe ihn. Das sollte reichen.«

Eine andere Antwort erhielt ich nicht. Jetzt mussten wir warten, was geschehen würde. Die Stühle hatten wir uns geholt und saßen nebeneinander.

Maggy Cole fuhrwerkte in unserem Rücken herum. Unterhalb der Decke gab es ein Geräusch, dem ich auf den Grund gehen wollte. Ich drehte mich um und sah, dass aus der Decke eine Klappe gefahren war, auf dem ein viereckiger Kasten stand, dessen Umriss silbern schimmerte. Ich fragte nicht nach der Funktion des Apparates, war mir aber sicher, dass er die Bilder liefern würde, die uns einen Blick in die Hölle gestatteten.

Zusammen mit den Conollys hatte ich schon einiges erlebt. Das hier war mir neu.

Noch war es zu hell für eine anständige Demonstration. Das änderte sich, als das Licht erlosch. Schlagartig war es stockfinster. Wenig später sahen wir, dass es einige kleine helle Inseln in der Finsternis gab.

Ich wartete ab. Bill und Johnny taten es ebenfalls. Zeit verstrich, es war still, denn niemand von uns sprach ein Wort. Wir alle standen unter einer gewissen Spannung, die einfach nicht weichen wollte.

Ich stieß Johnny an und fragte mit leiser Stimme: »Wie hast du das alles erlebt?«

»Nicht wie jetzt. Als ich eintrat, war der Blick schon frei. Das ist am Nachmittag und am Abend so. Aber jetzt haben wir noch Morgen.«

»Verstehe.«

»Und achte auf die Gestalt mit den blauen Augen. Du kennst ja ihren Namen.«

Bill wollte noch etwas sagen, aber er kam nicht mehr dazu, weil es losging.

Das Licht verlor sich. Es war Sekunden später so gut wie gar nicht mehr da. Ein paar Schatten huschten durch den abgedunkelten Raum und verloren sich auf der Wand uns gegenüber. Dort sollte eigentlich das Geschehen ablaufen. Da konnten wir nur die Daumen drücken, dass man uns nicht reingelegt hatte.

Die Spannung stieg und die Luft wurde in diesem Bau immer schlechter. Wonach es roch, wusste ich nicht. Es war mir in diesem Moment auch egal, denn vor uns öffnete sich eine Welt, und jetzt konnten wir einen Blick in die Hölle werfen...

***

Johnny Conolly hatte davon gesprochen, dass dieses Haus nicht breit genug für das war, was man auf der Wand präsentiert bekam. Da musste ich ihm recht geben, und auch Bill staunte nicht schlecht, als er es sich anschaute.

Es war perfekt. Ein Bild, das den Betrachter schon gefangen nahm. Damit hatte ich nicht gerechnet. Es war plötzlich da, es war auch so anders, nicht nur in die Breite gezogen, sondern auch in die Tiefe, als gäbe es keine Hindernisse mehr.

»He, das ist stark«, murmelte Bill und wandte sich an seinen Sohn. »Hast du das so erlebt?«

»Nein, anders. Nicht leer. Aber von den Proportionen kommt das schon hin.«

»Und wann erscheinen die Bilder?«

»Keine Ahnung, Dad. Da musst du Maggy Cole fragen.«

»Die wartet nicht mehr da hinten«, sagte ich. »Sie ist offenbar verschwunden.«

»Ach? Sie hat das Haus verlassen?«

»Genau. Ich habe einen Laut gehört, der entstand, als die Tür wieder zufiel.«

»Sieht das nach einer Falle aus?«

»Keine Ahnung.«

»John, sie hat Lunte gerochen.«

»Ist mir klar, aber lass uns den Blick in die Hölle werfen. Falls er tatsächlich kommt.«

Das war die Frage, die allerdings sehr schnell beantwortet wurde, denn vor uns öffnete sich die Wand. Zumindest hatten wir das Gefühl.

Auf einmal war auch die Tiefe da, von der Johnny gesprochen hatte. So hatte die Wand beinahe die Form eines Tunnels, aber sie war noch ohne Leben. Es war nichts zu sehen. Es gab keine Bewegung, wir sahen auch keine Personen, egal, ob es nun Menschen oder Dämonen waren. Es blieb einzig und allein die Schwärze bestehen, die keinen Menschen besonders aufregen konnte.

»So habe ich das nicht erlebt«, sagte Johnny leise.

»Beim Eintreten hast du sofort alles gesehen?«, murmelte Bill.

»Ja. Da lief der Film schon, wenn ich das mal so sagen darf. Kann ja sein, dass er noch kommt.«

So dachte ich auch. Allerdings wollte ich nicht so viel Zeit verstreichen lassen. Wenn in zehn Sekunden nichts passierte, würde ich zu anderen Mitteln greifen und vor allen Dingen diese Maggy Cole zurückholen.

Das musste ich nicht, denn es passierte etwas.

Die Dunkelheit verschwand. Das geschah auf eine besondere Art und Weise. Im Hintergrund schob sich etwas von unten nach oben, bis es für uns sichtbar wurde.

Zuerst ein heller Bogen, dann ein Halbkreis, danach immer mehr, und dann stand er wie eine bleiche Laterne am Himmel.

Jeder sah den Vollmond, der richtig groß war und deshalb auch die Szenerie beherrschte.

»Den kenne ich auch«, murmelte Johnny.

»Und was kommt noch?«

»Ein paar Berge, wobei ein Berg spitz wie eine Pyramide ist. Und dann eben noch er.«

»Gut.«

Auf ihn mussten wir noch warten. Die Berge sahen wir schon, auch den spitzen Berg. Er hatte sogar noch eine hellere Farbe. Eine Ebene vor den Bergen war auch zu sehen, aber keine Menschen, dafür Wolken am Himmel. Sie waren das Einzige, das sich bewegte. Jedenfalls hatte ich den Eindruck.

Es war eine düstere Gegend. Noch war nichts von einem höllischen Trauma zu sehen, die Welt blieb leer. Aber sie hatte eine Kontur bekommen, das war schon mal gut.

Ich dachte darüber nach, ob es nicht sinnvoll war, wenn ich aufstand und auf das Bild zuging, aber noch wollte ich der anderen Seite Zeit lassen. Zu lange jedoch wollte ich nicht warten.

Bill, der neben mir saß, flüsterte mir zu: »Jetzt hast du meinen Part übernommen.«

»Wieso?«

»Du wirkst so unruhig. Leicht nervös. Das ist doch bei mir sonst immer der Fall.«

»Wenn du das meinst.«

»Sogar ernst.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich möchte nur nicht, dass wir hier vorgeführt werden.«

»Da steckst du nicht drin.«

»Das weiß ich. Es würde mich trotzdem ärgern.«

»Kann ich mir denken.«

Wir konzentrierten uns wieder auf das Bild, was auch Johnny Conolly tat. Er sagte nichts. Stocksteif saß er auf seinem Klappstuhl und schaute nach vorn. Möglicherweise war er von Erinnerungen ausgefüllt, doch fragen wollte ich ihn nicht danach.

Und so schaute ich weiter hin. An der rechten Seite entdeckte ich einen schmalen Turm, den Johnny auch erwähnt hatte. Hier kam wirklich so einiges zusammen, es musste sich nur noch ein anständiges Bild ergeben, dann war alles klar. Kam jemand?

War die Gestalt mit der Sense wirklich nur eine Figur aus Johnnys Fantasie?

Das konnte ich nicht glauben. Er war kein Mensch, der bei seinen Erlebnissen etwas hinzudichten musste. Ich glaubte fest daran, dass Johnny die Gestalt mit den kalten Augen gesehen hatte.

Und jetzt?

Durch einen Blick zur Seite konnte ich ihn beobachten. Und ich hatte den Eindruck, dass er ebenfalls auf die Gestalt wartete. Er hatte sich auf dem Stuhl weiter nach vorn gesetzt und hockte schon fast auf der Kante. Johnny war gespannt wie ein Bogen, und das blieb auch eine Weile so.

Auch Bill wurde leicht ungeduldig. »Wenn das hier die Hölle ist, dann lebe ich im Himmel.«

»Tust du doch auch.«

»Wieso?«

»Na, du hast eine tolle Frau, einen Sohn und...«

»Ja, ja, und noch alle Tassen im Schrank.«

»So ähnlich.«

Wir hatten beide nicht mehr so genau auf die Leinwand geschaut, was sich nun änderte. Ich glaubte, irgendwo in der Dunkelheit, wo das Mondlicht nicht so hinkam, eine Bewegung gesehen zu haben, und auch Bill hatte es bemerkt.

»Da ist jemand.«

»Stimmt.«

Auch Johnny meldete sich. »Aber er hält sich versteckt. Das weiß ich genau.«

»Hast du ihn denn gesehen?«, fragte ich.

»Nein, nicht so richtig. Ich weiß auch nicht, wer oder was er ist. Aber es gab eine Bewegung. Bisher ist das nur ein Bild gewesen, jetzt aber bekommt es Fahrt.«

Es traf zu. Die Bewegungen blieben. Auch wenn sie nicht deutlicher zu erkennen waren. Sie huschten mal nach links, dann wieder nach rechts, und sie waren schließlich gar nicht mehr zu sehen.

»Was sagst du jetzt, Johnny?«

»Sie kommen wieder.«

»Okay. Als was?«

»Als die Gestalt, die hier in der Welt herrscht.«

So warteten wir weiter. Bei mir war aus dem Warten schon ein Lauern geworden, und im nächsten Augenblick erwischte es uns knüppeldick.

Es passierte etwas.

Die graue Dunkelheit blieb bestehen. Und genau darin bewegte sich eine Gestalt. Ich ging davon aus, dass es eine war.

Aber das war nicht das Entscheidende, denn es erwischte mich noch mal.

Diesmal an meinem Körper.

Auf der Brust lag das Kreuz, und das gab einen ersten Wärmestoß ab...

***

Es war der Moment, an dem ich mich sogar freute, denn nun wusste ich, dass ich nicht falsch lag. Mein Kreuz wehrte sich gegen eine gefährliche Kraft, die hier in der Nähe lauerte.

Aber wo?

Natürlich vorn, wo wir den Blick in die Hölle hatten. Ich ging zudem davon aus, dass die Bewegung, die ich gesehen hatte, etwas damit zu tun hatte, doch jetzt war sie nicht mehr genau auszumachen, und das ärgerte mich.

Zwei Sekunden später saß ich nicht mehr. Ich stand vor meinem Stuhl wie ein Läufer auf der Startlinie. Ich wollte alles genauer sehen, den großen Überblick haben, und das gelang im Stehen besser als im Sitzen.

»Was ist los mit dir, John?«, fragte Bill.

»Ich muss mich konzentrieren.«

»Und weiter?«

»Hast du nichts gesehen?«

»Ja, schon, aber sehr schwach.«

»Stimmt, nur steckt in dieser Schwäche auch eine bestimmte Stärke, darauf kannst du dich verlassen.«

»Wie meinst du das denn?«

»Mein Kreuz hat mich gewarnt.«

Bill schaute mich starr an.

»Alles klar?«, fragte ich.

»Ja. Dann ist es wohl wahr. Wenn das Kreuz dich warnt, kann vor uns nur etwas Dämonisches sein.«

Auch Johnny hatte uns zugehört. Er sagte: »Ich habe es doch gesagt. Hier ist nicht alles, wie es scheint. Hier hat sich ein Tor geöffnet. Wir können jetzt in die Hölle schauen. Wenigstens sagt man das. Und ich habe recht behalten.« Er nickte heftig.

Wir konzentrierten uns wieder auf das Bild. Es hatte sich nicht verändert. Der riesige Mond schwebte über dem Land, bei dem die Berge besonders auffielen. Wir sahen auch den Turm an der rechten Seite, und dann erschien die Gestalt. Sie bewegte sich langsam und stahl sich förmlich um die Ecke.

Johnnys Arm schnellte in die Höhe. »Da ist er. Das ist der Unheimliche mit den kalten Augen! So habe ich ihn gesehen, und jetzt werden wir erfahren, wer er wirklich ist.« Auch er stand auf und machte den Anschein, als wollte er auf die Mauer zulaufen, um den Typ mit den blauen Augen anzusprechen.

»Nicht doch.« Ich hielt ihn fest. »Bleib erst mal hier wie wir auch.«

»Ja, ja, aber ihr seht, dass ich mich nicht geirrt habe. Es gibt diese Gestalt.« Johnny war richtig froh darüber.

Allerdings musste ich zugeben, dass die Gestalt nicht unbedingt präsent war. Wir hatten sie für einen Moment gesehen, dann war sie wieder verschwunden.

Jetzt mussten wir warten, bis sich die Gestalt erneut zeigte. Ich hörte Bill sprechen. »Was ist, wenn er wieder auftaucht? Hast du dir schon was ausgedacht?«

»Noch nicht. Aber ich werde handeln, wenn es so weit ist.«

»Okay, warten wir ab.«

Wir behielten besonders die rechte Seite des Bildes im Auge. Da würde sich etwas tun, das hatte zumindest Johnny so erlebt.

Es kam zu keiner Veränderung. Das Bild blieb starr. Ob es mit der Wand verschmolzen war oder ob die Wand überhaupt noch vorhanden war, konnte ich nicht sagen. Aber es war möglich, dass es kein Bild war, das wir sahen, sondern eine dreidimensionale Landschaft, ähnlich wie eine in dieser Welt.

Dann stellte sich die Frage, ob sie auch betreten werden konnte, und zwar von unserer Seite aus. Für mich war das entscheidend, denn nur, wenn das möglich war, konnte ich die Gestalt zu fassen kriegen.

Johnny hatte von den blauen Augen berichtet. Sie mussten folglich so intensiv sein, dass sie selbst von dieser Stelle aus gesehen werden konnten.

Ich war gespannt.

Und wir wurden nicht länger auf die Folter gespannt.

Plötzlich war alles anders. An der rechten Seite passierte es. Dort malte sich die Gestalt ab, die auf dem Fleck stand und wie eine Drohung wirkte. Sie erinnerte mich an den Schwarzen Tod.

Sie trug einen dunklen Mantel oder eine Kutte, die noch über die Füße hinweg reichte und sich auf dem Boden ausgebreitet hatte. Über den Kopf hatte sie eine Kapuze gestreift, das Gesicht lag zwar frei, war aber trotzdem nicht zu sehen. Im Hintergrund ragte der Turm hoch.

Ich drehte mich zu Johnny Conolly um. Bevor ich eine Frage stellen konnte, nickte er schon.

»Ja, so hat die Gestalt ausgesehen, John. Sie ist wieder da. Jetzt kannst du versuchen, sie herzulocken. Ich will mit ihr nichts zu tun haben.«

»Gut, dass du das sagst, Johnny, aber lass uns mal weiter beobachten. Von den blauen Augen habe ich noch nichts gesehen.«

»Sei froh.«

»Das muss ich aber. Denn so weiß ich nicht, ob ich es mit Matthias zu tun habe.«

»Hast du denn schon einen Plan?«

Ich nickte und hob meine Stimme etwas an. »Ich habe eine Idee. Und die ziehe ich allein durch.«

Sofort hörte ich Bill lachen. »Da kann ich mir schon denken, wie die Idee aussieht. Du willst zu ihm.«

»Zumindest bis an die Wand. Aber du bleibst hier, Bill.«

»Warum?«

»Weil es ins Auge gehen kann. Wir wissen nicht, welche Magie uns erwartet, und ich möchte nicht, dass dir was passiert.«

»Jetzt redest du schon wie Sheila.«

»Weil ich es gut mit dir meine. Wie auch deine Frau. Also bleib der Wand fern.«

Bill funkelte mich an. Er stimmte schließlich zu, und wir konzentrierten uns wieder auf das Bild, das kein normales war. Die Gestalt war noch immer vorhanden. Sie hatte eine Stütze gefunden und hielt mit der linken Hand den Griff einer Sense fest, deren Klinge leicht rötlich schimmerte, als wäre sie in Blut getaucht worden.

Nein, so hatte der Schwarze Tod nicht ausgesehen. Auch seine Sense war größer gewesen.

Plötzlich bewegte sich der Kuttenträger. Es waren nur kleine und auch wenige Schritte, die er nach vorn ging, was auch seinen Grund hatte. Er schob mit der rechten Hand die Kapuze zurück, sodass sie sein Gesicht nicht mehr verdeckte.

Ich sah ihn an.

Ein Augenpaar, das in einem kalten Blau leuchtete!

Ich kannte ihn.

Es war tatsächlich Matthias!

***

Für mich war es keine Überraschung mehr. Auch wenn ich nicht den ganzen Körper sah, stand für mich fest, dass es Matthias war, der sich in der Kutte verbarg.

Er tat nichts. Er stand auf der Stelle. Sein Gesicht und damit sein Blick war nach vorn gerichtet. Wenn man so wollte, dann auch auf uns.

Von Johnny Conolly hörten wir zuerst ein Lachen. Danach kam die Erklärung. »Ja, das ist er. So habe ich ihn gesehen. Die Augen, dieser Blick, er kann dir schon wehtun.«

»Aber er hat dich nicht unter seine Kontrolle gebracht?«

»Nein, ich habe nur Angst bekommen und bin weggerannt. Dann muss Matthias die Hölle sein.«

So konnte man es sehen. Es musste aber nicht so sein. Und wenn, dann war es nur ein kleiner Teil der Hölle, den sich Matthias angeeignet hatte. Aber so spielte das Leben. Vor ein paar Stunden hatte ich noch im Bett gelegen und an nichts Böses gedacht, und jetzt wurde ich mit dem Grauen konfrontiert, das eigentlich nicht nach einem Grauen aussah, aber eine starke Gefühlskälte in sich barg, die menschliche Wesen in Verzweiflung treiben konnte.

Der Mann mit der Sense stand da, und wir hielten uns ihm gegenüber auf. Keiner von uns wusste so recht, was er tun sollte.

Bill deutete nach vorn. »Ist das die Realität, die wir sehen, John?«

»Nein und ja.«

»Wie meinst du das?«

»Es gibt nicht nur eine Realität, auch eine zweite, und ich sehe die Hölle als eine zweite Realität.«

»Immer?«

»Ja, es gibt sie, aber sie hat kein einheitliches Aussehen. Sie kann sich wandeln. Und sie kommt den Menschen entgegen. Wenn sie sich die Hölle so und so wünschen, tut Asmodis oder wer auch immer ihnen den Gefallen.«

Bill hob nur die Schulten und fragte dann: »Und was tun wir jetzt?«

»Ihr geht.«

»Was?«

»Es ist besser, Bill, wenn ihr das Hexenhaus verlasst.«

»Und du willst versuchen, an Matthias heranzukommen, obwohl du weißt, dass deine Chancen auch nicht die besten sind?«

»Ich muss es tun. Das hier ist eine Provokation, die kann ich nicht so einfach auf sich beruhen lassen.«

Bill Conolly stöhnte auf. Ich wusste, wie schwer es ihm fiel, meinem Verschlag zuzustimmen. Aber ich wusste nicht, was mich noch alles erwartete. Okay, die Welt war sichtbar. Ob Hölle oder nicht, aber konnte man sie auch betreten? Genau das musste ich herausfinden. Möglichweise war diese Wand gar nicht fest, sondern der Zugang in eine andere Dimension.

Ich hörte, dass mein Freund mit den Zähnen knirschte. Es ging ihm gegen den Strich, und auch sein Sohn Johnny schaute nicht eben begeistert.

»Und?«, fragte ich.

»Okay«, sagte Bill. »Es ist in Ordnung. Ich sehe ein, dass etwas getan werden muss, aber ich möchte auf einen Kompromiss hinaus.«

»Und der lautet?«

Bill sah mich leicht lauernd an. »Du gehst, und wir bleiben hier. Wir haben schon einiges gemeinsam durchlitten, John, und ich würde dich gern im Auge behalten.«

»Danke, dass du so besorgt um mich bist. Einverstanden. Ihr bleibt hier und schaut zu, ob ich es wirklich schaffe. Sollte das wirklich nur eine normale Wand sein, dann habe ich Pech gehabt. Aber irgendwie kann ich nicht daran glauben.«

»Okay, probiere es aus.«

Ich ging zur Seite. Ab jetzt war für mich nur noch die Wand wichtig. Sie sah fest aus. Als hätte man sie bemalt. Aber ich hatte schon oft genug erlebt, dass Dinge, die fest aussahen, doch durchlässig waren. Dabei handelte es sich dann um transzendentale Tore, durch die man von einer Dimension in die andere gelangte.

An Maggy Cole verschwendete ich nur einen kurzen Gedanken. Ich fragte mich, wie weit sie eingeweiht war. Wir hätten sie zuvor fragen sollen. Jetzt wollte ich nicht mehr zurück. Mein Weg führte nur nach vorn.

Der Blick in die Hölle blieb bestehen. Es hatte sich nichts verändert. Auch der Kuttenmann mit den stahlblauen Augen war noch da.

Steckte wirklich Matthias dahinter?

Das war die große Frage. Eigentlich hatte es Matthias nicht nötig, so aufzutreten. Er brauchte keine Verkleidung. Deshalb stand für mich noch nicht hundertprozentig fest, dass er sich in der Kutte verbarg.

Ich ging auf die Wand zu. Es war egal, an welcher Stelle ich sie berührte. Wenn es einen Durchgang gab, dann war er überall vorhanden.

Mein Kreuz hatte mich ja gewarnt. Im Moment reagierte

es nicht. Kein Stechen, kein Schmerz auf meiner Brust.

Ich ging weiter. Noch zwei Schritte, die ich langsamer ging, dann blieb ich stehen. Vor mir lag die andere Welt. Wäre sie nur ein Gemälde gewesen, ich hätte es spätestens jetzt gesehen. Aber so kam sie mir nicht vor. Keine Malereien auf der Wand, das war etwas völlig anderes, aber auch etwas, in dem es jetzt keine Bewegung mehr gab. Dort stand alles still. Vom Mond bis zu der Kuttengestalt, von der ich nicht wusste, ob es sich um Matthias handelte.

Auf meinem Weg hatte ich festgestellt, dass die Wand eigentlich recht schmal war. Der Blick aber weitete sich, wenn ich gegen sie schaute, und das war schon ein Phänomen.

Gehen oder nicht?

Natürlich ging ich. So kam ich der Mauer noch näher, streckte meine rechte Hand aus, wollte sie anfassen – und schaffte es nicht, denn es trat das ein, was ich schon erwartet hatte. Zwar nicht befürchtet, aber es war auch nicht überraschend für mich, dass ich in die Wand hineinfassen konnte.

Der Blick in die Hölle hatte sich verändert. Er war zu einem Tor in die Hölle geworden. Ich zögerte keine Sekunde und zog das Bein nach, dann hatte ich die richtige Position erreicht, um endgültig die sogenannte Hölle zu betreten...

***

Johnny Conolly und sein Vater waren zurückgeblieben und schauten dem Geisterjäger nach. Sie waren darüber nicht eben glücklich.

»Das ist ein Tor!«, flüsterte Bill. »Ich glaube fest daran, dass es ein Tor ist, das Tor in die Hölle. Nicht mehr und nicht weniger.«

John würde sein Ziel in wenigen Sekunden erreicht haben. Auch bei Vater und Sohn wuchs die Spannung. In den nächsten Sekunden musste es zu einer Entscheidung kommen.

Beide sahen, wie John seinen Arm bewegte und dann auch das Bein. Er drückte es gegen die Mauer, die keine war. Es gab für ihn keinen Widerstand.

Johnny lachte leise. »Er ist drin!«, flüsterte er dann. »Es ist tatsächlich wahr. Er hat es geschafft...«

Bill schaute nur zu. Beruhigt war er nicht, aber zufrieden.

»Wir könnten ihm vielleicht nachgehen«, sagte Johnny.

»Ja, das könnten wir, aber wir werden uns hüten, das zu tun. Noch besteht keine Gefahr für ihn. Sollte das so sein, dann ist noch Zeit genug, etwas zu unternehmen.«

»Gut, aber wir bleiben hier?«

Bill nickte. »Darauf kannst du dich verlassen, mein Junge.« Er wollte noch hinzufügen, dass sie John weiterhin unter Kontrolle behalten würden, aber das schaffte er nicht mehr, denn in ihrer Nähe befand sich die Eingangstür, und die wurde jetzt geöffnet. Das dabei entstehende Geräusch war nicht zu überhören, und ihre Köpfe ruckten herum.

Eine Frau war eingetreten. Eine, die hierher gehörte. Es war Maggy Cole, die sogenannte Hexe...

***

Nur ein Schritt hatte die beiden so unterschiedlichen Welten voneinander getrennt. Und diesen Schritt hatte ich hinter mir. Ich stand in der anderen Welt, was für mich kaum einen Unterschied machte. Klar, die Umgebung sah anders aus, aber ich konnte auch hier atmen. Kein Feuer der Hölle wollte mich vernichten.

Ich fühlte mich nicht bedroht. Es gab kein Zeichen für einen plötzlichen Angriff. Weder vom Boden her noch aus der Luft.

Ob der Rückweg ebenso problemlos war wie der Hinweg, das probierte ich nicht aus. Ich ging davon aus, dass es so war, und schlug den Weg ein, den ich mir vorgenommen hatte.

Wichtig war einzig und allein die vermummte Gestalt. Ich wollte wissen, ob sich unter der Kutte tatsächlich Matthias verbarg.

Ich drehte mich halb nach rechts und sah den Turm im Hintergrund. Auch andere Bauten entdeckte ich, ohne mir darüber Gedanken zu machen, weil sie seltsame Formen aufwiesen.

Ich ging davon aus, dass meine Aktion hier in der Welt aufgefallen war. Aber niemand kam mir entgegen, keiner wollte etwas von mir. Weder Freund noch Feind, und ich kam mir erst mal recht allein gelassen vor. Und das in einer Welt, die ich nicht kannte, die aber neutral war und keine bösen Gefühle übermittelte.

Um mich herum herrschte eine Stille, die ich auch von anderen Dimensionen her kannte. Stille kann beruhigen, in diesem Fall beruhigte sie mich nicht. Sie konnte jeden Augenblick platzen und das Grauen freilassen.

Ich hatte meine Richtung nicht geändert und bewegte mich weiterhin auf die Stelle zu, an der ich den Kuttenträger zum ersten Mal gesehen hatte.

Da stand er nicht mehr!

Ich ging einige Schritte weiter und schaute mich dabei um. Wieder hatte ich Pech, denn vom Sensenmann war nichts mehr zu sehen.

Er hatte sich versteckt. Dass er geflohen war, daran glaubte ich nicht.

An Bill und Johnny dachte ich ebenfalls. Ich wusste ja, woher ich gekommen war. Ich blickte nach rechts, und wieder wurde ich enttäuscht.

Man konnte zwar in die Welt hineinschauen, aber nicht aus ihr hervor, und so musste ich passen, weil ich von meinen Freunden einfach nichts mehr sah.

Egal, es gab keinen Grund für mich, die Suche einzustellen. Weit würde ich sowieso nicht gehen. Ich wollte mich nicht zu weit vom Ausgang entfernen.

Meine Sicht war gut. Der große Vollmond leuchtete mit seinem kalten Licht diese Welt aus, und ich fragte mich, ob es der Mond war, den wir kannten.

Ich wartete weiterhin auf eine Bewegung, die aber nicht erfolgte. Dafür ging ich weiter und erreichte bald den Punkt, an dem ich den Kuttenträger gesehen hatte. Dort stand auch der schlanke Turm, der wie eine Zigarre in den Himmel ragte. Hier hatte ich den Schnitter gesehen, doch jetzt sah ich nichts mehr von ihm.

Er hatte sich zurückgezogen, versteckt, was auch immer. Aber warum hatte er das getan? Was hatte ihn dazu bewogen? War es meine Ankunft in seiner Welt, dass er sich so benahm? Ich wusste keine Antwort darauf und nahm mir vor, nicht auf ihn zu warten. Ich wollte mich ein wenig umschauen, und so steuerte ich den Turm an, der unten einen Zugang hatte, dessen Eingang nicht geschlossen war.

Ich holte meine kleine Leuchte hervor, um besser sehen zu können. Auch hier funktionierte die Taschenlampe, deren heller Kegel über die Mauer des Baus glitt.

Das Licht der Lampe war sehr stark und erreichte fast das Ende des Turms. Auf dem Weg dorthin waren mir einige Fenster aufgefallen. Allerdings so schmal, dass sie schon mehr Schießscharten glichen. Viel Licht konnte auch tagsüber nicht in den recht schmalen Turm hineinfallen. Sein Inneres würde immer recht düster bleiben.

Mit steinernen Türmen hatte ich meine Erfahrungen gemacht. Die waren nicht immer positiv gewesen. Manches Mal hatte es Stress bis zur Oberkante Unterlippe gegeben.

Dass ich bisher nichts davon bemerkt hatte, darüber war ich froh und hoffte, dass es noch eine Weile so bleiben würde.

Der Eingang des Turms war offen, keine Tür versperrte mir den Weg, und diese Einladung nahm ich gern an.

Der Strahl der kleinen Lampe riss eine Treppe aus der Dunkelheit.

Hochgehen oder hier unten bleiben?

Ich tat etwas anderes. Ich baute mich dicht neben den ersten Stufen auf und schickte den Strahl meiner Lampe in die Höhe. Nicht über die Stufen hinweg, sondern durch die Lücke an der Innenseite der Stufen.

Der Strahl riss das Gestein aus der Dunkelheit, aber er zeigte mir nicht das, auf das ich wartete.

Der Sensenmann ließ sich nicht blicken, obwohl die Eingangstür weit offen stand.

Ich war vorsichtig, als ich das Haus wieder verließ. Draußen hatte sich das Bild nicht verändert. Alles wies auf eine friedliche Nacht hin.

Was war hier noch zu entdecken? Ich hatte mich auf den Sensenmann konzentriert, musste mir aber nun eingestehen, dass es ihn nicht gab, und das ärgerte mich schon.

Ich schaute mich vor dem Turm um. Mein Kreuz blieb untätig. Mit einem Angriff musste ich nicht rechnen, und so dachte ich darüber nach, diese Welt wieder zu verlassen. Der Gedanke allerdings war rasch vorbei, denn dann passierte doch etwas. Ich spürte ein leises Vibrieren und dann wellenartige Bewegungen des Bodens, als wären diese die Vorboten eines Erdbebens.

Das machte mich schon nervös. Ich ging einige Meter zur Seite und spürte auch an dieser Stelle die Vibrationen. Es blieb dabei, es zeigte sich nichts Neues, und die Bodenbewegungen schwächten sich auch ab. Ich konnte wieder Luft holen.

Der Turm stand fest. Nichts wackelte. Auch bei den anderen Gebäuden verhielt es sich so. Weshalb waren dann die Vibrationen aufgetreten? Da kam ich nicht mit. Es gab auch kein Monster, das aus dem Boden gekrochen wäre.

Und doch hatte sich etwas verändert. Zwischen mir und dem Turm sah ich die Bewegungen. Sie liefen vor meinen Füßen auf dem Boden ab und ich sah, dass es sich um pechschwarze Schlangen handelte, die ihren Weg aus der Tiefe an die Oberfläche gefunden hatten. Und ich hörte ein leises Lachen.

So lachte meiner Ansicht nach nur einer. Es war die Gestalt mit der Sense. Und dort, wo sie stand, wurde sie von den schwarzen Schlangen umringelt, die sie schützen würden wie ein Panzer.

Jetzt stand für mich fest, warum ich die Gestalt nicht gesehen hatte. Sie hatte sich versteckt gehalten, um Hilfe zu holen, damit sie für den Kampf gegen mich gerüstet war...

***

Sie war wieder da. Bill und Johnny wussten nicht, ob sie sich darüber freuen sollten oder nicht. Sie schloss die Tür hinter sich und schlich langsam näher.

»Zufrieden?«, fragte sie.

»Nein«, erwiderte Bill.

»Warum nicht?«

»Es fehlt noch etwas.«

Maggy Cole schaute sich kurz um und nickte. »Ja, Sie haben recht, es fehlt der dritte Mann. Sie sind doch zu dritt gekommen, oder sehe ich das falsch?«

»Nein, das sehen Sie nicht.«

»Und wo steckt Ihr Freund jetzt? Ich habe ihn nicht aus dem Haus kommen sehen.«

»Schauen Sie nach vorn!«

Maggy Cole nickte und blickte gegen die Wand, die keine mehr war und noch immer das gleiche Bild zeigte. Nur mit einer Veränderung, denn diese Welt hatte Besuch bekommen.

Das sah auch Maggy Cole. Ihre Augen weiteten sich, ebenso öffnete sie den Mund, doch es kam kein Schrei über ihre Lippen, nur ein tiefes Stöhnen, dem eine Bemerkung folgte.

»Das ist ja schrecklich. Nein, das hätte er nicht tun sollen.«

»Was meinen Sie?«, fragte Bill.

Maggy schaute ihn kurz an. »Das ist ganz einfach. Er hat sich selbst gefangen.«

»Wieso das?«

»Weil er in die andere Welt oder auf die andere Seite gegangen ist. Er ist ein Wundermensch.«

»Bitte?«

»Ja, ein Wundermensch. So habe ich sie genannt. Menschen, über die ich mich nur wundern konnte, weil es ihnen gelungen ist, in die Hölle zu gehen. Sie wissen ja, dass sich dort die Hölle befindet, und man ist wirklich etwas Besonderes, wenn man es schafft, in diese Hölle zu gelangen. Nur wenige sind auserwählt.«

»Aha.«

»Ja, so ist das.«

»Und wer ist Ihrer Meinung nach noch auserwählt?«

»Das weiß ich nicht. Die Regeln werden von der anderen Seite aufgestellt. Ich bin nur ein kleines Licht. Ich habe ihr die Plattform gegeben, auf der sie sich bewegen kann. So haben sie hier so etwas wie eine Heimat.«

»Wer hat das?«

»Verstehen Sie denn nicht? Die andere Seite. Ja, genau die. Der Teufel und sein Reich.«

»Aha, und das wissen Sie?«

»Ja, warum sollte ich das nicht wissen? Er hat sich an mich gewandt. Ich bin diejenige, die ihnen den Gefallen tut. Ich reise mit ihnen durch das Land und bringe den Teufel in die verschiedenen Städte und Ortschaften.«

»Das kann ich mir denken«, sagte Bill. »Aber können Sie mir auch sagen, was dort passiert?«

»Ich denke schon, dass ich das kann. Hin und wieder holt sich der Teufel eine Seele. Dann kommt er aus seiner Deckung und schleicht in der Nacht durch den Ort. Mal ist ein Mann verschwunden, dann wieder eine Frau, aber er hat sich auch schon Kinder geholt.«

Bill sagte nichts, denn dieses Geständnis hatte ihm die Sprache verschlagen.

Nicht so seinem Sohn, der ebenfalls alles mitbekommen hatte. Und so fragte Johnny: »Wer ist es gewesen? Ein Mensch? Ist es der gewesen, den wir gesehen haben, der so kalte blaue Augen hat?«

»Ja, das stimmt.«

»Hat er einen Namen?«

»Sicher. Aber den kenne ich nicht.«

»Wie oft haben Sie ihn schon gesehen?«

»Das kann ich nicht sagen, wir waren immer in einer anderen Stadt. Dort ist er dann allein losgegangen. Ja, er hat getötet. Ich gehe davon aus, dass er Seelen für den Teufel gesammelt hat. Wenn ich ehrlich sein soll, gefällt es mir auch nicht, aber was kann ich dagegen machen? Nichts, gar nichts. Ich muss es hinnehmen, dass ich ausgesucht wurde und noch immer am Leben bin.«

Ja, das schien wohl zu stimmen. Johnny hatte keine Fragen mehr. Als er zu seinem Vater schaute, sah er, dass sich der wieder gefangen hatte und der Frau eine neue Frage stellen wollte.

»Hat er sich die Opfer geholt oder sind sie zu ihm in die Welt gegangen?«

»Er holte sie sich. Aber es waren auch welche dabei, die zuvor in dieser Show waren.« Sie nickte Johnny zu. »Ich würde mich an Ihrer Stelle vorsehen. Sie sind ja auch nicht zum ersten Mal hier.«

»Klar, ich war hier.«

»Und jetzt stehen Sie auf seiner Liste.«

»Falls er das schafft, denn jemand hat ihn sich als Gegner ausgesucht und der ist nicht ohne.«

»Aber er ist ein Mensch.«

»Das schon.«

Maggy Cole sagte: »Als Mensch ist man immer zu schwach für die Hölle. Man kann nur vor ihr fliehen, sie aber nicht bekämpfen.«

»Das sehen wir anders«, erklärte Bill. »Sie brauchen nur nach vorn zu schauen, um zu erkennen, dass sich jemand von uns auf den Weg gemacht hat, und dieser Jemand weiß genau, was er tut. Er ist ein Erz- oder Todfeind der Hölle, und das wird sie auch bald zu spüren bekommen, glauben Sie mir.«

Maggy Cole schüttelte den Kopf. »Sie können höchstens erleben, wie Ihr Freund vernichtet wird. Man wird ihn zugrunde richten.«

»Und das wissen Sie?«

»Ja. Aber bitten Sie mich nicht um Hilfe, denn die kann ich Ihnen nicht geben. Ich will noch ein paar Jahre leben und bin nur ein schwacher Mensch und so etwas wie eine schwache Helferin. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Das ist schade.«

»Ich weiß.«

»Aber wir sind gekommen, um das Grauen zu stoppen. Egal, wer sich dahinter verbirgt.«

»Dann sind Sie schon so gut wie tot.«

»Das werden wir sehen.«

Maggy Cole sagte nichts mehr und hob nur die Schultern. »Schade, ich hätte Ihnen sonst geraten, dieses Haus hier so schnell wie möglich zu verlassen.«

»Das werden wir auch. Aber erst, wenn wir das Böse vernichtet haben.«

Bill hörte, dass sein Sohn leise seinen Namen rief.

»Was ist denn?«

»Schau mal zur Wand hin in die Hölle.«

»Und?«

»Sieh hin!«

Bill tat es. Er konzentrierte sich und spürte in seinem Innern einen starken Druck. Noch hatte er nichts gesehen, doch das änderte sich in der nächsten Sekunde.

Er sah seinen Freund, aber er sah auch noch mehr. John war nicht allein. Nicht weit von ihm entfernt ringelte etwas über den Boden. Es war pechschwarz und hob sich auch nicht besonders gut vom Untergrund ab. Bill musste schon sehr genau hinschauen, um die Wesen zu erkennen.

Das allerdings brauchte er nicht, denn da kam ihm sein Sohn zuvor.

»Dad, das sind Schlangen. Schwarze Schlangen, die sich bei John bewegen.«

»Ja, du hast recht.«

»Und da ist auch noch er!«

Abermals hatte sich Bill belehren lassen müssen. Er starrte wieder nach vorn, und er sah, wen Johnny gemeint hatte.

Es war der Sensenmann!

***

Ich hatte keinen Schlag in den Magen bekommen, fühlte mich allerdings so. In dieser Pose stand ich einem mörderischen Gegner gegenüber, der mit den Schlangen noch Hilfe erhalten hatte.

Noch ringelten sie sich praktisch auf einem Fleck und hatten ihre Körper miteinander verknotet. Ich musste sie loswerden und wusste nicht, wie ich das schaffen sollte.

Hineinschießen?

Ja, da hätte ich einige erwischt, aber nicht alle. Zudem war ich gespannt, was die andere Seite von mir wollte. Da die Schlangen nicht sprechen konnten, würde das jemand für sie übernehmen, und ich freute mich schon darauf, Matthias’ Stimme zu hören.

Trotzdem fragte ich: »Wer bist du? Und was soll das?«

Das Gesicht war leider nicht genau zu erkennen. Zu tief war die Kapuze nach unten gezogen worden.

»Ich bin ein Geschöpf der Hölle.«

»Das weiß ich. Aber das reicht mir nicht. Geschöpfe der Hölle gibt es viele, und einige davon habe ich auch vernichtet. Hast du vielleicht einen Namen? Ich habe einen, denn ich heiße John Sinclair.«

Er gab mir zunächst keine Antwort. Er lachte, ich hörte ihn auch flüstern, verstand aber nicht, was er sagte. Er sprach wohl mit sich selbst. So lange er das tat, war er beschäftigt, und ich konnte mich um die Schlangen kümmern.

Sollte ich schießen?

Meine Hand zuckte bereits zur Pistole, als ich die Bewegung des Kuttenträgers sah. Er hatte sich entschlossen, mich zu vernichten, und griff mich an.

Plötzlich konnte er schnell sein. Er schwang geschickt seine Sense, und für einen Moment hatte ich das Gefühl, gegen den Schwarzen Tod zu kämpfen, denn auch der war mit einer Sense bewaffnet gewesen.

Die Gestalt sprang über die meisten Schlangen hinweg. So verkürzte die die Entfernung zwischen uns beiden, und sie konnte zum Schlag ansetzen.

Sie holte aus.

Dann drosch die Sense von der Seite her auf mich nieder. So schnell wie ich konnte, huschte ich zur Seite, sodass der Schlag ins Leere ging. Ja, es war sogar ein leichtes Pfeifen zu hören, was mich nicht weiter störte.

Der Kuttenträger kam erneut.

Ich schoss nicht, weil ich das Gefühl hatte, dass die Silberkugeln nichts ausrichten würden. Ich wollte ihn anders besiegen und stellte mich auf seine Schläge ein. Er holte wieder aus.

Weiter diesmal. Fast wäre er nach hinten gekippt. Auf dem Boden bildeten die Schlangen eine Formation, kamen aber nicht näher und warteten ab.

Die Gestalt lief mit Trippelschritten auf mich zu. Die Sense hatte sie geschwungen, ein Windzug erwischte seine Kapuze und wirbelte sie von seinem Kopf.

Ich sah ihn jetzt besser.

War das Matthias? Trotz der stahlblauen und gefühllosen Augen glaubte ich nicht, dass er es war. Das wurde mir innerhalb einer Sekunde klar, doch das half mir wenig, denn ich musste auf das blutige Sensenblatt achten, das auf mich niederfuhr.

Wieder rette ich mich mit einer schnellen Bewegung. Ich schwang dabei herum und zog meine Beretta, denn jetzt wollte ich der Gestalt zumindest zeigen, dass sie mit mir noch zu rechnen hatte. In der Bewegung schoss ich.

Die Kugel schlug unterhalb des Kinns in den Hals des Kuttenträgers, der aber nicht verging, sondern zu einem regelrechten Wirbelsturm wurde, als er sich zurückzog. Er floh. Nein, das war keine Flucht im eigentlichen Sinne. Er floh nicht, er wurde geholt. Mir kam es vor, als hinge er an einem dicken Gummiband, das ihn in eine bestimmte Richtung zerrte.

Die Kraft war so stark, dass er vom Boden abhob und rücklings ins Nichts des Himmels raste, der auch in dieser Dimension vorhanden war.

Ich konnte nichts tun, als nur hinter ihm her zu schauen. Er war weg, aber er war leider nicht vernichtet. Einer wie er kam manchmal wieder, um sich zu rächen.

Das war mir in diesen Momenten allerdings egal. Es hätte mir wirklich keinen Spaß bereitet, gegen die Schlangen zu kämpfen. Ich hätte mein Magazin leeren müssen, aber alle Schlangen hätte ich nicht vernichten können.

Was taten sie? Sie zogen sich zurück. Schnell und geschickt glitten sie über den Boden und verschwanden in irgendwelchen Löchern. In diesen Verstecken waren sie vor meinen Kugeln sicher.

Und was passierte mit mir?

Eigentlich nichts. Ich stand in dieser anderen Welt, war auch bereit, mich zu verteidigen, und erlebte, wie sich meine Umgebung auflöste. Ja, sie verschwand – bis auf mich.

Ich tat auch nichts, um etwas daran zu ändern, ich blieb einfach auf der Stelle stehen.

Die andere Welt entfernte sich von mir. Sie wurde blasser und blasser, während diejenige, in der ich lebte, wieder zurückkehrte.

Ja, sie war plötzlich da.

Ich bekam das Innere des Hexenhauses zu Gesicht und hörte die Stimme meines Freundes Bill Conolly.

»Du bist auch für jede Überraschung gut, Alter...«

***

Ich musste lachen, dann schüttelte ich den Kopf und sah drei Personen in meiner Nähe stehen. Da war zum einen Bill, der mich so nett begrüßt hatte, seinen Sohn Johnny sah ich ebenfalls, und zwei Schritte von ihm entfernt stand Maggy Cole, die nichts sagte, mich aber anstarrte, als wäre ich ein Geist.

»Was ist los?«, fragte ich in die Runde.

Bill hob die Schultern. »Wie es aussah, hattest du nur wenige Chancen, aber die hast du genutzt.«

»Es ging. Ich wollte zuerst zusehen, dass ich rauskam. Ist mir gelungen, denn die Welt hat sich zurückgezogen, was mir natürlich entgegenkam.«

»Kann ich mir denken. Jetzt bist du hier und kannst dir die Wand anschauen.«

Das tat ich in aller Ruhe, aber da war nichts mehr zu sehen. Die beiden Welten waren wieder voneinander getrennt. Es gab keinen Hinweis mehr auf die Hölle, und ich war gespannt darauf, zu hören, was Maggy Cole dazu sagte.

Von allein reagierte sie nicht. Sie stand da und hatte ihre Hände zu Fäusten geballt. Sie wusste offenbar nicht, wohin sie schauen sollte. So richtig wohl schien sie sich nicht zu fühlen. Ich glaubte auch nicht, dass sie voll auf der anderen Seite stand. Für mich war sie eine Person, die in einen Teufelskreis geraten war und alles getan hatte, um zu überleben.

Sie sah aber, dass ich ihr zunickte und reagierte auf der Stelle. »Bitte, fragen Sie mich nichts. Ich weiß nämlich nichts. Es ist alles viel komplizierter, als Sie denken.«

»Wieso?«

»Sie wollen nun bestimmt von mir wissen, was hier alles passiert ist?«

»In der Tat.«

Sie winkte heftig ab. »Vergessen Sie es. Ich kann es Ihnen nicht sagen.«

»Sie wissen doch noch gar nicht, was ich Sie fragen wollte.«

»Doch, Sie machen sich Gedanken über das Geschehen, aber damit habe ich nichts zu tun. Ich kann Ihnen nicht helfen. Was dort abläuft, das geschieht ohne mein Zutun. Ich habe nur das Haus zur Verfügung gestellt und halte mich ansonsten aus allem heraus.«

Jetzt meldete sich Bill Conolly. »Dabei hätten Sie längst zur Polizei gehen müssen, was die Vermissten angeht.«

Ich wurde hellhörig. »Welche Vermissten?«

Bill winkte ab. »Das erkläre ich dir später. Nur so viel, die andere Seite hat sich Opfer geholt. Menschen, die nicht nur ihr Leben verloren, sondern auch ihre Seelen.«

»Das hatte ja wohl auch mit mir passieren sollen. Nun ja, ich hatte Glück.«

»Sie haben sich gewehrt.«

»Sicher, das musste ich.«

»Das war die andere Seite nicht gewohnt. Sie hat bisher immer Opfer gehabt, mit denen sie leichtes Spiel hatte. Alles lief perfekt. Nur diesmal nicht. Das ahnte die andere Seite, und deshalb hat sie sich zurückgezogen.«

»So schnell? Ohne Kampf?«

»Sie wird ihre Gründe gehabt haben, davon gehe ich einfach mal aus.« Maggy nickte.

»Und wie geht es weiter?«

Maggy senkte den Kopf. »Das dürfen Sie mich nicht fragen. Ich weiß es nicht.«

»Aber Sie müssen weitermachen. Die Kunden werden zu Ihnen kommen, um einen Blick in die Hölle zu werfen.«

Sie schaute mich an und lachte scharf. »Was meinen Sie, was ich zu hören bekomme, wenn die Leute nur die kahle Wand sehen?«

»Könnte sie nicht wieder so aussehen, wie ich sie gesehen habe? Das wäre doch etwas – oder?«

»Ja, das schon. Nur liegt es nicht in meiner Hand. Ich habe nur das Haus, die Magie liegt in anderen Händen. Das sollten Sie sich immer vor Augen halten.«

»Und Sie meinen, dass dieses Bild wiederkommt?«

»Ich hoffe es. Sonst kann ich kein Geld mehr verdienen, und das habe ich wiederum nicht verdient.«

Bill schüttelte den Kopf. Er musste lachen, und ich wusste auch nicht, was ich dazu sagen sollte. Es konnte sein, dass wirklich alles so ablief, wie Maggy es gesagt hatte. Das hier war eine fremde Welt für mich, der ich mich aber hatte entgegenstemmen können.

Ich kam zu dem Schluss, dass nur eine Person mir darüber Auskunft geben konnte. Das war Maggy Cole, die hier wohnte und die schon lange vor den Karren der Hölle gespannt worden war.

»Also, wie ist das, Mrs Cole, gehen Sie davon aus, dass Sie jetzt einpacken können?«

»Wie meinen Sie das?«

»Dass es aus und vorbei ist.«

»Nein, nein, das auf keinen Fall. Das lasse ich mir nicht einreden.« Sie hob eine Hand. »Es ist meine Existenz und...«

»Hatten Sie eigentlich immer Hilfe?«, wollte Bill Conolly wissen. »Oder schaukeln Sie das alles allein?«

»Ja, aber nicht immer. Ich habe auch Hilfe von zwei jungen Leuten, die mit dem Zirkus fahren und sich überall nützlich machen. Die Hilfe nehme ich gern an.«

»Dann sind Sie zufrieden mit den beiden?«

»Ja, sie sind zwar noch jung, aber sie wissen, auf was es ankommt. Die beiden sind besser als die meisten anderen Typen hier.«

»Das kann ich nicht beurteilen.« Ich sah die beiden Conollys an. »Habt ihr noch Fragen?«

Nein, die hatte keiner. Nur Johnny hatte noch was nachzuholen.

»Was ist denn mit heute Abend? Schließen Sie den Laden?«

»Nein.«

»Und wenn Besucher kommen?«

»Ich hoffe, dass mein Haus innen so aussieht, dass alles wieder normal läuft. Nur liegt das nicht in meiner Hand. Dafür sind andere zuständig.«

»Das denke ich auch. Sie haben genug getan.«

Johnny lächelte ihr zu, bevor er nach draußen ging.

Was sollte ich dazu sagen? Es stimmte ja. Und gegen Abend konnte das Haus wieder perfekt sein.

»Aber auch die Killer sind dann wohl wieder da«, meinte Johnny.

»Kann sein.«

Ich klatschte in die Hände. Es war das Zeichen für den Abmarsch, worüber wir froh waren. Im Moment hatten wir auf dem Rummel nichts mehr zu suchen. Aber wir würden wiederkommen, das war klar...

***

Wir saßen wieder mal bei den Conollys zusammen. Schon zum zweiten Mal an diesem Tag. Sheila war froh, dass wir alles überstanden hatten, und ich telefonierte mit dem Büro und hatte Suko in der Leitung, der erst mal nichts sagte, sich meinen Bericht anhörte und dann fragte, ob er eingreifen sollte.

»Ich sehe das noch nicht, werde dir aber Bescheid geben, wenn es so weit ist.«

»Was habt ihr denn vor?«

»Genau das ist das Problem. Unser Plan steht noch nicht fest. Jedenfalls werde ich einige Stunden auf dem Rummel verbringen.«

»Dann bin ich auch dabei.«

»Gut, du bekommst Bescheid, wann du dich auf die Socken machen kannst.«

»Alles klar.«

Wir verstanden uns auch ohne große Worte. Wie ich Suko kannte, würde er sich in den Wagen setzen und in der Nähe der Kirmes einen Parkplatz finden. Zusammen mit Suko konnte ich unsere Feinde dann direkter angehen. Bill wollte natürlich auch mit, und in Johnnys Augen las ich ebenfalls die Bitte. Das war nicht mein Bier. Die beiden sollten sich einig werden, ich hielt mich da raus.

Dann führte ich noch ein Telefonat mit Sir James, unserem Chef. Er hörte sich meine Geschichte an und gab uns freie Bahn.

Die Zeit war auch nicht stehen geblieben. Ich hatte keinen Bock mehr, nach Hause zu fahren, und blieb bei den Conollys, wo ich noch etwas zu essen bekam. Sheila hatte einen Sommersalat zubereitet. Dazu gab es gebratene Putenstreifen.

Mit Bill sprach ich noch mal über den Fall. Er war der Meinung, dass etwas passieren musste. Die andere Seite konnte die Niederlage nicht auf sich sitzen lassen. Das musste ausgemerzt werden. Ich fragte mich auch immer wieder, warum das alles so schnell abgebrochen worden war. Als hätte ein Höherer einen Befehl gegeben. Was auch möglich war, denn der Name Matthias spukte mir nach wie vor im Kopf herum, und ich wäre nicht überrascht gewesen, ihn zu sehen.

Große Erklärungen gab es für uns nicht. Wir suchten auch nicht danach, denn wir hofften, dass wir sie heute noch auf dem Rummel bekommen würden.

»Ja«, sagte Bill, »wann sollen wir fahren?«

Ich wollte schon eine Antwort geben, als sich mein Handy meldete. Suko rief an. Er wollte nur sagen, dass er soeben in seinen Wagen gestiegen war und losfahren wollte.

»Okay, dann starten auch wir.«

»Wo treffen wir uns?«

»Das sprechen wir noch ab.«

»Okay, bis dann.«

Ich nickte Bill zu. »Wir können uns auf die Socken machen. Suko ist auch unterwegs.«

»Gut, dann ab durch die Mitte.«

Sheila lief uns noch über den Weg, Johnny nicht. Sie ging davon aus, dass er in seinem Zimmer hockte und irgendwas für sein Studium tat. Sie wollte ihn nicht stören.

Bill und ich grinsten, als wir in den Rover stiegen.

»Ja, ja«, meinte ich. »Es sind doch immer wieder die Mütter, die es besonders gut machen wollen.«

»Du sagst es, John...«

***

Als wir die Kirmes erreichten, war der Betrieb noch nicht in vollem Gange, deshalb war es für uns auch kein Problem, einen Parkplatz zu finden.

Es war unsere zweite Tour zu diesem Ort, und wir waren gespannt, wie der Blick in die Hölle wohl jetzt ausfallen würde.

Bevor wir den Rover verließen, griff ich zum Telefon und rief Suko an, der sich auch sofort meldete.

»Wie sieht es aus?«, fragte ich.

»Gut.«

»Hast du schon irgendwas entdeckt, was man als gefährlich einstufen könnte?«

»Nein, bisher noch nicht.«

»Und wo steckst du?«

»Nahe der Gartenanlage.«

»Das ist ganz woanders«, sagte ich. »Wir sind praktisch an zwei verschiedenen Seiten. Ist aber nicht tragisch. Sag nur Bescheid, wenn dir etwas auffällt.«

»Du aber auch.«

»Das versteht sich.«

Bill stand schon draußen und wartete auf mich. Im Juni sind die Tage nun mal sehr lang, entsprechend lange ist es hell. Das merkten auch wir, aber es sah schon leicht dämmrig aus, weil dicke Wolkenbänke aufgezogen waren.

Bill schlenderte auf mich zu. »Wie machen wir es? Bleiben wir zusammen?«

»Das hatten wir doch gesagt.«

»Alles klar.«

Er lächelte knapp und wir bewegten uns zusammen mit anderen Menschen auf den Rummelplatz zu. Es sah nicht so aus, als würde es sehr voll werden. Kinder liefen kaum noch umher. Dafür setzten sich die Besucher aus Jugendlichen und jungen Erwachsenen zusammen. Wir bekamen verrückte Outfits zu sehen, hörten Lachen oder lauschten den wilden Diskussionen, in denen es um Sex, Musik und Filme ging. Typisch für die junge Generation.

Wir überholten einige der Besucher und hatten schon bald das eigentliche Gelände erreicht.

Wir hatten uns einen günstigen Ort gewählt, um die Kirmes zu betreten. Von dort aus mussten wir nicht weit laufen, um das Hexenhaus zu erreichen. Maggy Cole würde sicherlich überrascht sein, wenn sie uns sah.

Wir wandten uns nach links, passierten eine Wilde Maus, einen Autoscooter, eine Schießbude, und überall waren bunte Lichter zu sehen, die die Dunkelheit aufrissen. Der Duft von Gebratenem wehte uns entgegen.

Das Hexenhaus befand sich bereits in unserem Blickfeld, als sich mein Mobiltelefon wieder meldete. Schon vor dem Melden wusste ich, dass es Suko sein würde.

Das traf auch zu. »Wo seid ihr jetzt?«, wollte er wissen.

»Wir sehen schon das Ziel. Und wo steckst du?«

»Ich stehe an der Geisterbahn.«

»Okay, dann werden wir das Hexenhaus aufsuchen. Bleib du auf dem Gelände und halt weiterhin die Augen offen. Wir melden uns, wenn wir mit Maggy Cole geredet haben.«

»Gut. Ich warte da, wo ich jetzt stehe.«

»Abgemacht.«

Während des Telefonats waren wir weitergegangen. Jetzt sah ich, dass Bill den Kopf schüttelte.

»Was hast du?«, fragte ich ihn.

Der Reporter deutete nach vorn. »Es ist komisch. Sie hält ihr Haus geschlossen.«

»Tatsächlich. Groß beleuchtet ist es nicht.«

»Warum nicht?«

»Vielleicht will sie sich erst mal erholen. Kann ja sein, dass die Vorgänge sie zu stark mitgenommen haben.«

Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich mich durch meine Antworten beruhigen wollte, doch meine innere Unruhe blieb.

Das Hexenhaus rückte näher.

Bill wunderte sich über mein Schweigen. Auf eine entsprechende Bemerkung winkte ich ab.

»Es ist nichts.«

»Hör auf. Du machst dir Gedanken.«

»Klar.«

»Und über sie.«

»Noch klarer.« Den Namen hatte Bill nicht zu sagen brauchen. Je näher wir dem Haus kamen, umso mehr verstärkte sich mein ungutes Gefühl.

Ich war noch vor Bill an der Eingangstür des Hauses.

Mein Freund sah jetzt ebenfalls aus, als erwartete er das Schlimmste. Und dann fiel uns noch etwas auf. Die Tür war nicht abgeschlossen. Ich konnte sie aufdrücken.

»Rein!«, flüsterte Bill.

Das taten wir. Ich machte den Anfang. Bill blieb mir dicht auf den Fersen. Gemeinsam versuchten wir, so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen. Das klappte gut. Nicht aber bei der Tür, die knarrte, als wir sie aufdrückten und ein Licht sahen, das man nur als Notbeleuchtung bezeichnen konnte.

Mein Blick glitt sofort nach vorn und natürlich hin zur Bühne. Ich wollte den Blick ins Jenseits haben, was leider nicht mehr zutraf, denn es gab nichts zu sehen. Die Wand war einfach leer.

Alles deutete darauf hin, dass es an diesem Abend keine Vorstellung geben würde. Wir konnten wieder verschwinden. Vielleicht noch nach Maggy Cole suchen, aber das wusste ich nicht so genau.

Ich wollte mich schon umdrehen, als ich Bills Stimme hörte, der meinen Namen leicht stöhnend aussprach.

»Was ist?«, fragte ich.

»Sie liegt hier!«

Er brauchte den Namen nicht zu sagen, denn ich wusste auch so, wen er meinte.

In meinem Magen lag plötzlich ein Stein. Ich hatte das Gefühl, als wären meine Glieder bleischwer geworden.

Meine Taschenlampe musste ich nicht einsetzen. Das Licht reichte aus, um das Grauenhafte erkennen zu können.

Maggy Cole war doch im Haus. Nur würde sie keinen Gast mehr begrüßen können, denn sie war tot...

***

Ihr Körper lag in einer großen Blutlache. Das Blut stammte aus zahlreichen Wunden, die man der Frau zugefügt hatte. Es war ein schlimmer Anblick, und ich konnte mir vorstellen, dass Maggy Cole mit einer scharfen Waffe umgebracht worden war. Zum Beispiel mit einer Sense. Damit hatte der Mörder mehrmals zugeschlagen.

Fliegen hatten den Weg ins Haus gefunden und umsummten die Tote.

»Da sind wir zu spät gekommen«, flüsterte Bill und hob die Schultern. »Du kannst dir auch vorstellen, wer das getan hat?«

»Sicher.«

Bill schaute nicht in die Hölle, sondern gegen die Wand. »Dann hat er seine Welt verlassen und wird alles umbringen, was sich ihm in den Weg stellt, fürchte ich.«

»Davon müssen wir ausgehen.«

»Und wir werden ihn jagen.«

Bill hatte recht. Wir würden ihn jagen. Doch zuvor hatte ich noch etwas zu erledigen.

Ich wollte meinem Freund und Kollegen Suko Bescheid geben, damit er wusste, auf was er sich einstellen musste, denn ich glaubte nicht, dass sich der Mörder großartig versteckt halten würde. Einer, der gnadenlos Menschen tötete, würde alles so schnell wie möglich in die Tat umsetzen wollen. Und hier auf dem Gelände gab es genügend Opfer für ihn.

Ich hatte Suko schnell erreicht, wollte zunächst mal wissen, wo er sich inzwischen auf dem Gelände aufhielt.

»Ich bin noch immer dort, wo ich beim letzten Telefonat gestanden habe.«

»Okay. Wir kommen zu dir.«

»Habt ihr denn was erreicht?«

»Ja, das haben wir. Maggy Cole ist tot. Wir gehen davon aus, dass es die Gestalt mit der Sense war, die sie umgebracht hat.«

»Also Matthias.«

»Dafür haben wir noch keinen Beweis. Als die Gestalt mit der Kutte vor mir stand, konnte ich nicht so recht daran glauben.«

»Ja.«

»Und, Suko, du hältst die Augen offen. Schau dich mal in deinem Umfeld um, denn wir gehen davon aus, dass der Mörder auf dem Rummel unterwegs ist. Du weißt, wie er aussieht. Kutte, Kapuze, Sense. Vielleicht wird er sich von der Geisterbahn angezogen fühlen.«

»Das wäre mir recht.«

»Wir suchen nach ihm. Jeder sollte dem anderen Bescheid geben, wenn er etwas gesehen hat.«

»Verstanden, John. Ihr aber werdet in meine Richtung kommen, nehme ich an.«

»Allmählich. Wir werden auch noch in die wenigen Seitengassen schauen.«

»Okay. Ich lasse mein Handy an, alles Weitere wird sich ergeben.«

Da hatte der Inspektor ein wahres Wort gesprochen...

***

Auch wenn John nicht lange gesprochen hatte, die Nachricht hatte Suko leicht erschüttert, denn dass sich der Fall so entwickeln würde, damit hatte er nicht gerechnet.

Eine Frau war tot. Ihr Mörder war unterwegs. Und das auf einem Kirmesplatz, der zwar nicht brechend voll war, aber von vielen Menschen besucht wurde.

Und es gab eine Beschreibung des Täters. Er trug eine Kutte mit Kapuze und war mit einer Sense bewaffnet, mir der er wahrscheinlich die Tat begangen hatte.

Auf dem Jahrmarkt liefen viele bunte Vögel herum, auch was das Outfit anging. Aber ein Mensch in einer Kutte würde immer auffallen, vor allen Dingen außerhalb der Geisterbahn.

Suko hielt die Augen offen. Er stand an einem Ort, den man auch als das Zentrum des Rummels bezeichnen konnte. Die zweistöckige Geisterbahn war eine der Attraktionen, und Suko konnte sich vorstellen, dass eine Gestalt wie der Mörder in ihrem Innern nicht auffiel, draußen aber schon. Eine Geisterbahn konnte für ihn ein wunderbares Versteck sein, wenn es denn sein musste.

Suko schlenderte weiter. Er gab sich harmlos. Wer ihn sah, der konnte ihn nicht von einem anderen Besucher des Rummels unterscheiden.

Suko hatte keinen genauen Plan, wo er suchen wollte. Er ging nicht von einer bestimmten Stelle aus, sondern wollte seine Kreise ziehen und auf sein Glück hoffen. Zudem wartete er darauf, seinem Freund John Sinclair in die Arme zu laufen.

Da die Geisterbahn zu den Attraktionen gehörte, war sie auch entsprechend besucht. Vor der Kasse stand eine Schlange von Menschen.

Suko stellte sich nicht an. Er schlenderte nur an der Schlange vorbei und schaute sich die Menschen an.

Sie waren normal. Es gab keinen, der aus dem Rahmen gefallen wäre. Zwar sahen einige in ihren Outfits aus, als gehörten sie auf eine Bühne, aber das war bei den jungen Leuten eben so. Hinzu kamen die oft verwegenen Haarschnitte, die auch in zahlreichen Farben schimmerten.

Aber alles blieb im Rahmen.

Von seinem Freund sah Suko nichts. Er setzte seinen Weg fort. Einmal wollte er die Geisterbahn umrunden, dann würde er sicherlich auf John treffen.

Weit war er noch nicht gegangen, als er erneut stehen blieb. Er hatte die schmale Seite der Bahn erreicht, die nicht von Lampen beleuchtet wurde, sondern mehr ein Schattendasein fristete, das drei Menschen zugute kam. Volksfeste und Jahrmärkte waren immer wieder Orte, an denen auch viel Negatives passierte. Danach sah es hier auch aus, denn Suko kamen die drei Personen schon komisch vor. Zumindest das Verhalten der beiden männlichen. Sie hatten eine dritte Person, eine junge Frau, gegen die Rückwand der Bahn gedrückt. Einer bedrohte sie mit einem Messer, während der Zweite an ihrer Kleidung herumfummelte.

Es lag auf der Hand, was sie vorhatten. Suko schüttelte über so viel Abgebrühtheit den Kopf. Das hier war kein einsames Waldstück. Hier kamen immer wieder Menschen vorbei.

Die junge Frau zitterte vor Angst. Sie versuchte auch, ihrem Schicksal aus dem Weg zu gehen, indem sie die beiden jungen Männer anflehte. »Bitte, ich habe euch nichts getan. Ich will nicht, dass ihr...«

»Halt deine Schnauze. Du brauchst uns auch nichts zu tun, dafür tun wir dir etwas. Und zwar was Gutes...«

Beide lachen.

Und als sie damit aufhörten, da vernahmen sie eine fremde Stimme ganz in ihrer Nähe.

»Ich an eurer Stelle würde verschwinden!«

Suko hatte nur diesen einen Satz gesagt, aber der reichte aus, um die beiden aus ihrer Lethargie zu reißen. Im nächsten Moment war die junge Frau für sie nicht mehr wichtig, beide fuhren herum – und sahen plötzlich Suko vor sich.

Sie sagten nichts.

Das hielt nicht lange an. Nach einigen Sekunden fingen sie an zu lachen. Hart, kurz und bellend. Der Messerträger übernahm das Wort.

»Ganz kurz nur«, flüsterte er. »Willst du, dass ich dir den Hals aufschlitze?«

»Nein.«

»Hatte ich mir gedacht. Dann hau so schnell wie möglich ab. Weg mit dir.«

»Ihr lasst die Frau jetzt gehen und...«

Suko kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden, denn der Messertyp reagierte. Er stand plötzlich vor Suko, er war stichbereit und konnte nicht ahnen, wen er vor sich hatte, und das nutzte der Inspektor aus.

Diesmal entschied er sich für das Kickboxen. Seine Bewegungen waren kaum zu erkennen. Das rechte Bein schoss hoch, zugleich schlug er mit der linken Hand zu und traf das Gesicht.

Die beiden Treffer verkraftete der Messerheld nicht. Seine Waffe ließ er fallen. Noch bevor er seine Hand gegen das blutige Gesicht presste, schrie er auf. Dann kippte er schräg nach hinten und wurde von den Händen seines Kumpans aufgefangen.

Suko hätte jetzt nachsetzen und beide fertigmachen können, doch das ließ er bleiben. Er gab ihnen nur den Rat, vom Rummel zu verschwinden und ihm nicht mehr unter die Augen zu kommen.

Der Angeschlagene konnte nicht mehr gehen. Sein Freund zog ihn weiter.

Als Suko das Schluchzen hinter sich hörte, drehte er sich um. Die junge Frau war dabei, ihr T-Shirt zu richten, das an einigen Stellen schon zerrissen war.

Suko nickte ihr zu und lächelte zugleich. »Sie brauchen sich keine Sorgen mehr zu machen, die beiden kommen so schnell nicht wieder.«

»Glaube ich auch.«

»Kannten Sie die beiden?«

»Nein.«

»Wollen Sie Anzeige erstatten?«

Sie lachte. »Sehe ich so aus?«

Da hatte sie recht. Sie sah wirklich nicht so aus wie jemand, der eine Anzeige erstatten wollte. Maxirock, T-Shirt, einige Ketten um den Hals, das deutete auf einen Gruftie hin. Die Haare waren auch noch vorhanden, aber nur bis zur Hälfte, denn zahlreiche Stellen auf dem Kopf waren glatt rasiert worden.

»Ist wohl nicht mein Tag«, sagte sie.

»Wieso?«

Sie zog die Nase kraus. »Hier rennen nur Spinner herum, echt.«

»Wie meinst du das?«

»Na ja, die beiden Typen hier. Die hätten mich aufgemischt. Danke, dass du da warst.«

»Gern geschehen.«

»Das war schon die zweite Scheiße an diesem Abend. Haben wir eigentlich Vollmond?«

»Nein, warum?«

»Weil so viele Spinner unterwegs sind.«

»Kannst du das genauer sagen?«

Sie zupfte an ihrem Oberteil. »Klar. Bevor mich die beiden Wichser hier stellten, habe ich noch einen anderen gesehen, der an der Rückseite herumlief.«

»Und?

»Das war einer mit ’ner Sense, er machte einen auf Tod. Ja, der Sensenmann ist mal wieder unterwegs, und er sah nicht so aus, als würde er Spaß verstehen. Der hätte besser in der Geisterbahn bleiben sollen.«

»Vielleicht gehört er da gar nicht hin«, meinte Suko,

»Ha, geht’s noch? Wohin denn sonst? Das ist bestimmt der große Angstmacher, und jetzt dreht er durch. Will mal ins Freie.« Sie schüttelte sich. »Aber Schiss kann man vor dem schon bekommen, das schwöre ich dir.«

»Ja, bestimmt, hat er dir denn etwas getan?«

»Nein, er glotzte mich nur an. Und das war ein Hammer, ich habe die Augen gesehen, die so kalt blickten, so anders. Man kann es schlecht beschreiben.«

»Hat er mit dir Kontakt aufgenommen?«

»Wie?«

»Hat er dich angesprochen?«

»O ja, das hat er. Und ich bin abgehauen. Ich habe nichts gegen ein bisschen Horror, aber bei dem hatte ich den Eindruck, dass er es ernst meinte. Das war schlimm.«

»Was sagte er denn?«

»Willst du das wirklich wissen?«

»Ja, sonst hätte ich nicht gefragt.«

Sie nickte. »Er sagte mir etwas. Er freute sich, mich zu sehen. Er wollte meine Seele...«

»Und?«

»Da bin ich abgehauen. Der hätte mich fertiggemacht. Und dann kamen die beiden Wichser. Denen bin ich direkt in die Arme gelaufen. Na, das ist jetzt gegessen.«

»Sehe ich auch so. Eine Frage noch.«

»He, du nervst.«

»Weiß ich. Hast du gesehen, wohin der Typ mit der Sense gelaufen ist?«

»Nein.«

»Schade. Auch nicht die Richtung?«

»Kann ich nicht sagen. Als ich wegrannte, hatte ich ihn im Rücken, so war das nun mal.«

»Okay, dann viel Spaß noch.«

»Der ist mir vergangen.« Sie nickte Suko zu und hob einen Arm. »Und danke noch mal.«

»Keine Ursache.«

Sie ging nicht. Lachend sagte sie: »Ich weiß, dass du eine Bulle bist.«

»Aha.«

»Hätte nicht gedacht, dass mich mal ein Bulle rettet.«

»So ist das Leben.«

»Bis später.«

Sie verschwand und Suko blieb mit neuen Informationen zurück. Es war nicht schlecht. Er hatte gehört, was der jungen Frau widerfahren war, und konnte jetzt davon ausgehen, dass dieser Sensenmann seine andere Welt tatsächlich verlassen hatte.

Er überlegte, ob er John anrufen sollte. Er entschied sich dagegen und dachte daran, dass sie sich ja hier in der Nähe treffen wollten, an der Vorderseite der Geisterbahn.

Dorthin führte Sukos Weg, und er war froh, als er seine beiden Freunde schon beim ersten suchenden Blick sah. Bill und John standen Rücken an Rücken und schauten in verschiedene Richtungen.

Ein kurzes Winken und Bill hatte Suko entdeckt. Sekunden später waren sie zu dritt...

***

Ich schaute Suko an und sagte: »Du siehst aus wie jemand, der etwas entdeckt hat.«

»Ach. Wer sagt dir das denn?«

»Du.«

»Und wieso?«

»Du bist aufgehalten worden. Wie ich dich kenne, wärst du schon früher hier gewesen.«

»Das stimmt.«

»Und wer hat dich aufgehalten?«, fragte Bill.

»Eigentlich eine junge Frau, die ich vor einer Vergewaltigung gerettet habe.«

»Was?«

Wir stellten keine Fragen mehr und ließen Suko berichten. Es ging nicht nur um die verhinderte Vergewaltigung, Suko hatte auch erfahren, dass der Sensenmann unterwegs war. Die junge Frau hatte ihn gesehen, aber sie konnte nicht sagen, wohin er sich gewandt hatte.

»Der hat den Platz nicht verlassen!«, behauptete Bill, und da stimmten wir ihm zu.

»Wo kann er sich denn versteckt haben?«

»Muss er sich verstecken, Suko?«, fragte ich.

»Ich habe keine Ahnung. Aber er fällt schon auf. Allein durch seine Sense.«

»Zum Glück hat er noch niemanden umgebracht. Abgesehen von Maggy Cole«, sagte Bill. »Er wird dranbleiben, und wir werden ein Problem bekommen.«

Das bekamen wir nicht, das war schon da. Plötzlich hörten wir einen gellenden Schrei. Er war nicht draußen aufgeklungen, sondern in der Geisterbahn, aber er war bis zu uns gedrungen.

Von der rechten Seite her war er gekommen.

Wir sprangen auf die Bahn und räumten dabei Leute zur Seite, die sich angestellt hatten, um eine Karte zu kaufen.

Dann sahen wir, dass wir genau das Richtige getan hatten. Die Schwingtür an der rechten Seite wurde aufgestoßen. Ein Wagen hatte dafür gesorgt. Und zwar ein Wagen, in dem zwei junge Mädchen saßen. Die hatten auch geschrien, und das nicht ohne Grund, denn beide waren blutverschmiert...

***

Wir hetzten auf den Wagen zu, der nun zum Stehen kam. Auch andere Zeugen sahen die beiden jetzt und waren entsetzt. Es gab weitere Schreie, die aber nicht von den Mädchen in dem Wagen stammten. Zuschauer waren entsetzt über den Anblick. Die Personen sahen auch wirklich schlimm aus. Sie lebten noch, aber ich sah keine Wunden, bis ich noch näher an sie herankam.

Ja, sie waren erwischt worden. Beide mit einem Schnitt quer über die Brust. Sie waren nicht sehr tief, aber die Mädchen hatten viel Blut verloren.

In ihren Augen sahen wir einen Ausdruck, der mit Panik zu umschreiben war. Bill telefonierte bereits nach einem Notarzt. Sanitäter befanden sich auch auf dem Rummel, und sie würden Erste Hilfe leisten können.

Die Mädchen litten, das sahen wir. Aber sie wurden nicht bewusstlos, und deshalb wollte ich ihnen eine Frage stellen, um herauszufinden, was sie gesehen hatten.

»Was ist passiert?«, fragte ich.

Eine fing an zu schreien. Ihre Freundin aber redete stockend. »Er war plötzlich da.«

»Wer?«

»Der mit der Sense. Der war nicht künstlich, sondern echt. Plötzlich war er da.«

»Und dann?«

»Schlug er zu! Mit seiner Sense. Und er hat uns auch getroffen.«

»Okay, ein Notarzt trifft bald ein.«

Zunächst kamen zwei Polizisten. Sie scheuchten einige Neugierige zur Seite, dann waren wir an der Reihe. Nur hatten sie bei uns Pech, denn bevor es richtig zur Sache ging, zeigte ich ihnen meinen Ausweis. Suko hatte seinen auch hervorgeholt.

Das veränderte die Lage. Wir konnten wieder tun und lassen, was wir wollten.

Wir wiesen sie darauf hin, dass sich der Täter eventuell noch in der Geisterbahn befand. Sie sollten bei den beiden Frauen bleiben. Der Notarzt war unterwegs, und wir wollten uns auf die Suche nach dem Schnitter machen.

»Wo denn?«

»In der Geisterbahn.«

Sie widersprachen. »Aber da ist es finster. Sie werden nichts sehen können.«

»Das wissen wir. Aber Sie könnten den Besitzer ausfindig machen und dafür sorgen, dass wir eine bessere Beleuchtung bekommen.«

»Mach ich doch.«

»Super!«

Wir waren bereit, die Geisterbahn zu entern. Und wenn wir recht darüber nachdachten, dann hatte das auch einen Vorteil. Es war besser, den Killer dort zu jagen als an einem Platz, der mit Menschen gefüllt war und an dem er seine Sense auf grausame Art und Weise einsetzen konnte.

Ich schob mich auf den Eingang oder auch Ausgang zu. Er bestand aus einer Schwingtür, die von innen aufgestoßen wurde. Dann bewegten sich die beiden Hälften auseinander, und der Wagen konnte ins Freie rollen.

Im Moment kam keiner mehr. Es gab sicherlich noch welche in der Geisterbahn. Die Energiezufuhr war abgestellt worden, und doch bewegte sich die Tür, weil sie von innen einen leichten Druck bekommen hatte.

Die beiden Hälften schwangen nicht ganz auf. Nicht mal bis zur Hälfte, aber immerhin so weit, dass ich etwas Bestimmtes sah.

Es war ein kaltes blaues Augenpaar!

***

Von diesem Moment an gab es für mich kein Halten mehr. So nahe war ich dem Killer noch nie gekommen und ich wollte, dass dies auch so blieb.

Ich rannte los. Wer mir folgte, sah ich nicht. Durch einen Blick nach hinten hätte ich zu viel Zeit verloren. Ich wollte den Sensenmann haben, und ich wollte, dass er keinen Menschen mehr umbrachte. Als ich die Schwingtür aufstieß, hörte ich in der Ferne die ersten Sirenen. Das beruhigte mich ein wenig.

Ich tauchte ein in die Welt der Geisterbahn. Das war mir nicht neu, denn ich hatte mich schon oft in solchen Gefilden herumgetrieben. In diesem Fall aber würde es Probleme geben, weil der Killer und ich nicht allein waren. Es konnte durchaus sein, dass er sich eine Geisel nahm.

Hinter mir schwappte die Tür nicht wieder zu, weil Suko sie angehalten hatte. Ich war schon vorgegangen und starrte in eine tiefe Dunkelheit, in der ich ein Stöhnen direkt in meiner Nähe hörte.

Ich blieb stehen und leuchtete mit meiner Lampe gegen den Boden. Da sah ich die Bescherung.

Ein Mann lag dort. Auch er war blutüberströmt. Er lag neben einem Stuhl. Er war der Erschrecker in der Geisterbahn, der meist kurz vor dem Ende der Fahrt erscheint. Auch ihn hatte der Sensenmann erwischt.

Bill Conolly kam ebenfalls. Ich schickte ihn sofort wieder weg, den Sanitätern Bescheid zu geben, damit die sich auch um diesen Menschen kümmerten.

Ich machte mich auf den Weg, gefolgt von Suko. Es gab die Dunkelheit nicht mehr. Unsere Lichter hatten sie zerrissen. Die Strahlen tanzten über ein Schienenpaar, das leider einen Hügel hoch führte. Es gab nur diesen Weg, den wir nehmen mussten.

Wenn uns dabei ein Wagen entgegenkam, würde es eng werden. Das war zum Glück nicht der Fall. Wir hörten auch keinen fahren. Über die Luft zu reden, die hier herrschte, lohnte sich nicht. Sie war schlecht, verbraucht, abgestanden, muffig und stickig.

Wir kletterten die Steige hoch, erreichten ihr Ende und waren darauf gefasst, angegriffen zu werden. Aber nichts passierte. Wir hörten auch keine Schreie der anderen Besucher. In dieser Geisterbahn herrschte gespenstische Stille.

Wir wurden gesehen. Aus der Ferne erreichte uns eine Männerstimme.

»He, was ist los? Warum fahren wir nicht weiter? Seid ihr Elektriker?«

»Nein.«

»Das ist Mist.«

»Aber die werden bestimmt kommen. Sie müssen sich nur etwas gedulden, Mister.«

»Klar, hier gefällt es mir auch so gut. So was mache ich nie wieder.«

Mir war es egal. Wir wollten nur den Killer finden. Suko und ich leuchteten in verschiedene Richtungen und hofften, dass sich in diesem Schein eine Bewegung des Mörders zeigte.

Leider nicht.

Dabei hatte ich ihn gesehen. Kurz nur an der Tür, aber das hatte ausgereicht, um zu wissen, dass sein Vorsprung nicht besonders groß sein konnte. Deshalb ging ich davon aus, dass er noch hier in der Nähe lauerte.

Er war nicht zu sehen.

Ich wurde immer ungeduldiger, war aber zugleich froh, dass er sich keine anderen Menschen holte. Wir leuchteten in Nischen hinein, wir erwischten Monster der übelsten Sorte, die sich nicht bewegten und auch nichts von uns wollten. Sie waren künstlich, und man hatte sie abgestellt.

Ich wartete darauf, dass es hell werden würde. Dann sah diese Landschaft schon ganz anders aus. Den Auftrag hatte ich gegeben, jetzt hoffte ich nur, dass er auch ausgeführt wurde.

Und ich hatte Glück!

Plötzlich wurde es hell. Und zwar schlagartig. In dieser abgeschlossenen Welt leuchteten plötzlich alle Lampen. Ob an der Decke, an den Seiten und auf dem Boden. Dieses Licht sorgte dafür, dass die Umgebung ihren Schrecken verlor. Eine helle Geisterbahn war eben nichts.

Suko und ich stellten uns sofort um. Auf den ersten Blick schon sahen wir drei Wagen, die unterwegs waren und nun gestoppt hatten. Sie alle standen weit genug voneinander entfernt, sodass der Killer nicht alle zugleich in Gefahr bringen konnte.

Okay, die Besucher waren noch da, aber so steckte er? Ich glaubte nicht, dass er geflohen war.

»Siehst du was?«, fragte Suko.

»Nein.«

»Ich auch nicht.«

»Kann er schon weg sein?«

Ich wollte nicht daran glauben und schaute jetzt nach, wo wir standen. Auf einer künstlichen Hügelkuppe. Wer in dem Wagen saß, hierher fuhr und dabei nach links schaute, der sah eine Szene, in der Menschenfresser oder Zombies dabei waren, ihre Artgenossen zu verspeisen. Auf der anderen Seite war die Fratze eines Dämons zu sehen, die dicht über dem Boden schwebte.

Sie war recht groß. Größer jedenfalls als ein Mensch. Und sie bestand aus einem grauen Material, in das Wunden geschnitten waren, die bluteten.

Im Dunkeln sah das Ding bestimmt schlimm aus, jetzt aber konnte man es vergessen.

Oder?

Ich war plötzlich wie elektrisiert. Wie ich schon erwähnte, schwebte die Fratze über dem Boden. Und zwischen ihrem unteren Rand und dem Boden gab es eine Lücke.

Und dort sah ich etwas. Es war nicht genau zu erkennen, was es war, aber ich hatte es als eine Bewegung identifiziert. Das konnte nur bedeuten, dass sich hinter der großen Fratze jemand versteckte und auf eine günstige Gelegenheit wartete.

Ich stieß Suko an.

Er wollte etwas fragen, sah jedoch meinen Blick und hielt den Mund.

Durch Zeichen machte ich ihm klar, was ich entdeckt hatte, und ich gab ihm ebenfalls durch Zeichen zu verstehen, wie wir uns zu nähern hatten.

Er war einverstanden und nickte.

Ich ging nach links, Suko übernahm die rechte Seite der hängenden Maske.

Wir mussten leise, aber auch schnell sein, und das waren wir beide.

Denn plötzlich kamen wir von zwei Seiten und rahmten einen völlig überraschten Killer ein...

***

Er sah uns auch, und er hielt noch seine Sense fest. Sein Kopf bewegte sich hin und her und starrte mal mich und mal Suko an.

Er hielt seine Sense krampfhaft fest. Mit der Spitze berührte sie den Boden, aber sie konnte jeden Augenblick in die Höhe gerissen werden.

Durch die Bewegungen des Killers war es uns möglich, sein Gesicht zu erkennen. Er stand nah vor uns, aber wir sahen nichts anderes als eine graue, sogar etwas blasse Haut, die auch zu einem Außerirdischen gepasst hätte.

Hervorstechend in diesem falschen Gesicht aber waren die Augen. So kalt, so eisig blau. Ich kannte sie von Matthias her, aber dieser Typ war nicht Matthias. Ich wusste nicht mal, ob es sich bei ihm um einen Menschen handelte. Es konnte auch irgendein dämonischer Teufelsdiener sein. Ich tippte in diese Richtung.

Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als er sich endlich bewegte. Er hatte sich entschlossen und riss mit einer wilden Bewegung die Sense hoch. Ein paar Blutstropfen lösten sich vom Stahl und landeten irgendwo auf dem Boden.

Dann brüllte er.

Und während er brüllte, schlug er auch schon zu. Er holte zu einem gewaltigen Schlag aus, man konnte ihn auch als einen Rundschlag ansehen, der uns beide erwischt hätte.

Wir hörten noch das Pfeifen, als der Stahl die Luft durchschnitt, aber da waren wir bereits abgetaucht. Die Sense erwischte uns nicht. Dafür ein anderes Ziel.

Mit voller Wucht hieb sie hinein in die weiche Maske, und dort blieb sie stecken, weil sie so tief eingedrungen war. Wir hörten einen wütend klingenden Laut, aber er schaffte es nicht mehr, seine Waffe aus der Masse zu befreien, denn wir waren schneller.

Ich hatte eigentlich schießen wollen, aber Suko kam mir mit seiner Waffe zuvor.

Er hatte Zeit genug gehabt, die Dämonenpeitsche zu ziehen und die drei Riemen ausfahren zu lassen.

Mit ihnen schlug er gezielt zu. Er beherrschte das Instrument virtuos und erzielte auch den Erfolg, den er haben wollte. Die drei Riemen drehten sich um den Hals der Gestalt, und sofort begann ihre Magie zu wirken.

Der Dämon schrie. Er wich zurück. Er sackte auch in den Knien ein, fing sich aber wieder und schleuderte sich selbst in die Höhe. Dann sackte er wieder zusammen und blieb auf dem Rücken liegen, wobei wir zusahen, wie sein Gesicht allmählich zerschmolz. Es wurde zu einem regelrechten Brei, was wir mit einem Grinsen quittierten, denn wir wussten, dass die Gefahr vorbei war und uns kein kaltes blaues Augenpaar mehr aus der Hölle hervor anschaute...

***

Wir waren allein, aber wir blieben es nicht. Vom Ausgang her hörten wir Stimmen. Dann stürmte Bill Conolly auf uns zu. Hinter ihm kamen einige Polizisten.

Bill erreichte uns als Erster. Er wollte etwas sagen oder fragen, sah dann den Kopf, dessen Gesicht zu Brei geworden war, der sogar leicht dampfte.

»Das war er, Bill«, sagte ich. »Und ich glaube nicht, dass er noch Brüder mit in diese Welt gebracht hat.«

»Davon gehe ich auch aus.«

Die Polizisten verzogen sich in die Geisterbahn. Sie wollten den Menschen helfen, die in den Wagen gesessen und nicht gewusst hatten, dass sie einem tödlichen Schicksal entgangen waren.

»Wir gehen«, sagte ich.

»Und wohin?«, fragte Bill.

»Erst mal was trinken, ich habe einen sagenhaften Durst.«

Bill lachte und schlug mir auf die Schulter. »Tolle Idee, hätte direkt von mir sein können...«
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